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Goethes Farbenlehre 
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Alfred Peltzer 




Heidelberg 1903 

Carl Winter's Universitätsbuchhandlung 



Alle Rechte, besonders das Recht der Übersetzung in fremde Sprachen, 

werden vorbehalten. 



Vorwort. 



Als Kunsthistoriker mit der holländischen Malerei des 17. Jahr- 
hunderts beschäftigt, suchte ich für die Erklärung und Bestimmung 
der ästhetisch-stilistischen Eigenart derselben Unterstützung bei den 
naturwissenschaftlichen Anschauungen über das Wesen von Licht und 
Farben, der Elemente, deren künstlerische Wiedergabe eines der 
wichtigsten Ziele gedachter Schule ist. Die herrschenden, noch auf 
Newton fußenden Ansichten vermochten mir in keiner Weise Be- 
friedigung zu geben. Ich wandte mich zur Goethischen Farbenlehre 
und fand alles, dessen ich bedurfte. 

In meinem kürzlich erschienenen Buche: „Über Malweise und 
Stil in der holländischen Kunst** (Heidelberg, Carl Winter's Universi- 
tätsbuchhandlung) machte ich deshalb unbedenklich von der letzteren 
Gebrauch. Wer will mir verdenken, daß ich eine Theorie beiseite 
schob, die sich unfruchtbar erwies, um eine andere vorzuziehen, die 
sich erkenntnisfördernd zu gewissen Zwecken anbietet? Die geneigten 
Leser finden dort Erläuterungen und Beispiele zu manchem im 
Folgenden Ausgeführten. Da ich mich nicht selbst wiederholen oder 
zitieren mochte, erlaube ich mir, hier darauf zu verweisen. 

Weit über den Rahmen einer einzelnen kunstkritischen Arbeit 
jedoch ist mir die Goethische Lehre wichtig und wertvoll geworden. 
Durch die Verweigerung der Anerkennung von Seiten der Fachwissen- 
schaft wurde sie in den Hintergrund gedrängt. Man nennt sie; — doch 
wer kennt sie? Ich glaube, es geschieht ihr und ihrem Verfasser Un- 
recht. Mag es mit ihrer objektiven Richtigkeit bestellt sein, wie es 
will, — es ruht auf jeden Fall unendlicher Wert und Gehalt in ihr. 
Durchdrungen von dieser Überzeugung wage ich es, die folgenden 
Blätter zu veröffentlichen. 

Heidelberg, im Januar 1903. 

Der Verfasser. 
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s könnte allzukühn, ja bedenklich erscheinen, über 
eine Lehre handeln zu wollen, die von den meisten 
Fachgelehrten des betreffenden Wissenschaftsbereiches 
seit den Zeiten ihres Erscheinens bis auf unsere Tage 
abgelehnt worden ist; noch kühner möchte es vorkommen, 
wenn sich jemand mit derselben abzugeben vorgenommen 
hat, der, wie ich in diesem Falle gestehen muß, nicht eben 
viel mehr Kenntnisse auf den in Frage stehenden Gebieten 
besitzt, als interessierten Laien möglich ist; geradezu ver- 
wegen jedoch möchten vielleicht viele das Beginnen nennen 
dürfen, aus dieser angezweifelten Lehre Folgerungen zu ziehen 
und Anschauungen zu gewinnen mit dem Anspruch auf Gel- 
tung und Anwendung in dem Kreise einer anderen Wissen- 
schaft — kühn und bedenklich alles das, sage ich, wenn 
nicht eben diese Lehre das Geistesprodukt eines Genies 
wäre! Wie immer es mit der Richtigkeit bestellt sein mag, 
— wir dürfen vertrauen, nach irgend einer Seite hin dort 
Wahrheit zu finden, wo uns ein Ausdruck der Weltanschau- 
ung eines genialsten Menschen vorliegt. Als einen solchen 
Ausdruck aber haben wir die Goethische Farbenlehre un- 
bedingt zu nehmen, und sollte es auch nur — für den Fall, 
daß die Fachgelehrten dem großen Denker und Künstler 
gegenüber mit ihrem Zweifel Recht hätten — als Symbol 
oder Bildvorstellung sein für eine bestimmte Art, sich das 
Wesen der Welt der Erscheinungen deutlich zu machen. 

Es ist bekannt, daß die Vertreter der Naturwissenschaften, 
insbesondere die Spezialisten des beschränkteren Bereiches 
der Optik, Goethen, seiner Lehre und seinen Bestrebungen 
von Anfang an die größten Hindernisse in den Weg gelegt 
haben, meist durch Nichtbeachten und Totschweigen, bis- 
weilen durch offenes Bekämpfen, und daß dieses Verhalten 

Peitzer, Die ästhetische Bedeutung von Goethes Farbenlehre. 1 
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bis auf unsere Tage in gleicher Weise befolgt wird, indem 
jene andere Theorie von den Farben und ihrer Entstehung, 
welcher Goethe selbst so leidenschaftlich widersprochen hatte, 
diejenige Newtons, nach wie vor als die richtige und gültige 
hochgehalten wird. Es wäre anmaßend von mir, die Frage 
nach ihrer naturwissenschaftlichen Seite hier wieder auf- 
zurollen, da mir, wie gesagt, zu einer selbständigen Beur- 
teilung die notwendige Vorbildung fehlt/) Indem ich dies 
mit gebührender Bescheidenheit voranschicke, halte ich mich 
indessen berechtigt, offen zu bekennen, daß mir das Resul- 
tat der Newtonischen Lehren zur Erklärung der sinnlichen 
Erfahrungen dessen, was wir Farben nennen, nicht genügt, 
ja, daß es einem, weniger durch künstliche Experimente als 
durch das Beispiel des Künstlersehens zur unmittelbaren Auf- 
nahme der Erscheinungen erzogenen Sinne widerspricht. 

Auf das stärkste sollte jedenfalls betont werden, daß 
der größte und tiefste Denker, den die Welt nach Goethe 
hat erstehen sehen, daß Schopenhauer mit dem ganzen Ge- 
wicht seiner Persönlichkeit für die Goethische Lehre eintrat 



*) Heute gilt dieselbe im allgemeinen, innerhalb und außerhalb 
der wissenschaftlichen Kreise für erledigt und ist außer aller Diskussion 
gestellt worden. Eine wirklich eingehende und genaue öffentliche 
Würdigung und Prüfung ist der Goethischen Lehre jedoch eigentlich 
nie zuteil geworden. Einige ältere fachwissenschaftliche Stimmen be- 
zeugen schon durch den verächtlichen und schulmeisterlichen Ton 
und den blinden Newtonischen Autoritätsglauben, daß sie der 
Höhe Goethischen Denkens keineswegs gewachsen waren. Eine selb- 
ständige Prüfung dürfte auch für jeden Laien ungemem fesselnd sein, 
und — wie immer die Endmeinung sein wird — merkwürdige Einblicke 
tun lassen in die Geschichte der Wissenschaften und ihren Betrieb. 
Den Newtonischen Standpunkt erklärt heute jedes Handbuch. Um 
den anderen kennen zu lernen, empfehle ich, außer Goethes eigener 
Polemik gegen Newton, aus späterer Zeit etwa noch die Schriften 
von Fr. Graevell und Joh. Karl Bahr. — Im übrigen dürfte aber auch 
heute noch Vorsicht geboten sein, so lange in dem in Frage stehen- 
den Wissenschaftsbereiche noch so manches durchaus hypothetisch 
ist, so lange man z. B. mit Wellenbewegungen eines nur gedachten, 
durch nichts in seiner Existenz bewiesenen „Äthers" rechnet. Wer 
bürgt uns dafür, daß es diesem letzteren nicht einmal ähnlich ergehen 
wird wie jenem bekannten „Phlogiston"? 
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und dieselbe mit dem Scharfsinn seines Geistes noch ergänzt 
hat. Er ist damit der einzige gewesen und geblieben, der 
an diese wissenschaftliche Frage mit demjenigen tiefen Ernste, 
mit dem weitumfassenden und vielverknüpfenden Blick und 
mit dem tiefgehenden Bewußtsein herangetreten ist, wie 
Goethe selbst, er wohl der einzige, der imstande war, jener 
hochgespannten Forderung an gelehrte Betrachtungen und 
Betrachter zu genügen, die Goethe mit den Worten aussprach : 
„Da im Wissen sowohl als in der Reflexion kein Ganzes 
zusammengebracht werden kann, weil jenem das Innere, 
dieser das Äußere fehlt, so müssen wir uns die Wissenschaft 
notwendig als Kunst denken, wenn wir von ihr irgend eine 
Art von Ganzheit erwarten. Und zwar haben wir diese nicht 
im Allgemeinen, im Überschwänglichen zu suchen, sondern 
wie die Kunst sich immer ganz in jedem einzelnen Kunst- 
werk darstellt, so sollte die Wissenschaft sich auch jedesmal 
ganz in jedem einzelnen Behandelten erweisen. — Um aber 
einer solchen Forderung sich zu nähern, so V müßte man 
keine der menschlichen Kräfte bei wissenschaftlicher Tätig- 
keit ausschließen. Die Abgründe der Ahnung, ein sicheres 
Anschauen der Gegenwart, mathematische Tiefe, physische 
Genauigkeit, Höhe der Vernunft, Schärfe des Verstandes, 
bewegliche, sehnsuchtsvolle Phantasie, liebevolle Freude am 
Sinnlichen, nichts kann entbehrt werden zum lebhaften frucht- 
baren Ergreifen des Augenblicks, wodurch ganz allein ein 
Kunstwerk, von welchem Gehalt es auch sei, entstehen 
kann." (Geschichte der Farbenlehre, I. Abteilung.) Dazu 
halte man die folgenden Paragraphen der „Farbenlehre", die 
übrigens für jegliches Fach zu denken geben: „Man kann 
von dem Physiker nicht fordern, daß er Philosoph sei ; aber 
man kann von ihm erwarten, daß er so viel philosophische 
Bildung habe, um sich gründlich von der Welt zu unter- 
scheiden und mit ihr wieder im höhern Sinne zusammen- 
zutreten. Er soll sich eine Methode bilden, die dem An- 
schauen gemäß ist; er soll sich hüten, das Anschauen in 
Begriffe, den Begriff in Worte zu verwandeln, und mit diesen 
Worten, als wären's Gegenstände, umzugehen und zu ver- 
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fahren ; er soll von den Bemühungen des Philosophen Kennt- 
nis haben, um die Phänomene bis an die philosoF>hische 
Region hinanzuführen.** Und umgekehrt: „Man kann von 
dem Philosophen nicht verlangen, daß er Physiker sei; und 
dennoch ist seine Einwirkung auf den physischen Kreis so 
notwendig und so wünschenswert. Dazu bedarf er nicht des 
Einzelnen, sondern nur der Einsicht in jene Endpunkte, wo 
das Einzelne zusammentrifft.** (Didaktischer Teil, §§ 716 
und 717.) 

Wie es jedoch mit der Erfüllung solcher hoher An- 
forderungen selbst in den Kreisen sonst tüchtigen Gelehr- 
tentums steht, wußte niemand besser wie Goethe; und 
die Beschränktheit menschlicher Ansichten und ihre Gründe 
erkannte keiner schärfer wie er. In dem polemischen Teil 
der Farbenlehre spricht er es aus: „Alles, was Meinungen 
über die Dinge sind, gehört dem Individuum an, und wir 
wissen nur zu sehr, daß die Überzeugung nicht von der Ein- 
sicht, sondern von dem Willen abhängt; daß niemand etwas 
begreift, als was ihm gemäß ist und was er deswegen zu- 
geben mag.** (§ 30.) Diese überlegenen Worte klingen 
schmerzlich genug; sie sind als das traurige Resultat von 
einer Fülle von Menschenkenntnis und Lebenserfahrung zu 
nehmen, wozu Goethe gerade bei Gelegenheit seiner Teil- 
nahme an wissenschaftlichen Bestrebungen genügende Ge- 
legenheit fand, betrübende Beobachtungen zu machen. 

Jedoch — solche Sprache ziemt bloß dem Genie. — 
Wer aber wollte uns Unbeteiligten in Fragen und Kontro- 
versen der Fachwissenschaft oder, wie im vorliegenden Falle, 
beim Vorhandensein zweier entgegenstehender Meinungen 
verwehren, uns einstweilen an diejenige Auffassung anzu- 
schließen, welche dem höher veranlagten Individuum, das 
wir eben Genie nennen, entsprungen ist und welche uns als 
Ausdruck einer ganzen Weltanschauung erst eigentlich wert- 
voll und bedeutend zu sein imstande ist? 

Der Gegensatz zwischen der Lehre Newtons und der- 
jenigen Goethes ist, allgemein gefaßt, derjenige zwischen der 
Meinung eines mit Hülfe des mathematischen Rechnens 
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arbeitenden Verstandes einerseits und andererseits des klaren 
Schauens wohlorganisierter Sinne, der zu intuitivem Ver- 
stehen und zur Bildung von Begriffen und zum Erkennen 
der „Ideen" befähigten Vernunft, die das klar Geschaute klar 
begreift, — kurz des Geistes, der mit alledem begnadet ist, 
was Goethe selbst im soeben angeführten Zitat vom be- 
deutenden Naturforscher eigentlich verlangt. Wer hat sich 
getäuscht? Welcher dieser geistigen Charaktere ist zu tieferer 
Erkenntnis befähigt? — Genügt wirklich zur Erklärung jener 
Erscheinungen, welche die auffallendsten, uns beständig be- 
gleitenden sinnlichen Erfahrungen ausmachen und uns die 
umfangreichste sinnliche Kenntnis von der Welt verschaffen, 
— genügt wirklich zur Erklärung von Licht und Farben eine 
Theorie, die sich zu ihrem Beweise auf willkürlich erfundene 
Experimente und auf mathematische Rechnungen stützt, im 
übrigen aber nicht aus einer Anschauung, nicht aus einem un- 
mittelbaren Erfahrungsbewußtsein hervorgezogen ist, sondern 
im Gegenteil einem solchen, — wie es jeder, der wahrhaft zu 
schauen versteht, vor allem die denkenden Künstler, nach 
ernsthafter Besinnung und nach Befreiung von allem Autori- 
tätsglauben bezeugen wird — widerspricht? Das wenigstens 
war es eben, was Goethe Newton, wie auch dessen Anhängern, 
so heftig zum Vorwurf macht, daß er nämlich sich nicht 
nach Maßgabe des sinnlich Gegebenen richtete, sondern sich 
einer gekünstelten Methode bediente und überdies „noch den 
ehrwürdigen Schein einer mathematischen Behandlung" in 
Anspruch nahm, „womit er das Ganze aufzustutzen wußte". 
Dem einseitigen Vertreter der sogenannten exakten Wissenschaft 
ruft er einmal überlegen zu, er werde „auf der Höhe seiner 
Verstandesvernunft nicht leicht begreifen, daß es auch eine 
exakte sinnliche Phantasie geben könne." 

Solche Auffassung ist jedoch das erhabene Vorrecht und 
der weittragende Vorzug des Genies. Goethe selbst aber 
steht damit nicht allein. Es ist höchst merkwürdig und be- 
deutungsvoll, daß ein anderes überragendes Genie, welches 
ebenso großer Künstler und bedeutender Gelehrter zugleich 
gewesen ist, daß Lionardo da Vinci dieselben Anschauungen 
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vertreten hat. Dieser leitete seinen „Trattato sulla Pittura", 
— denselben interessanten Traktat, welcher die für jene Zeit 
merkwürdigsten Beobachtungen und Ansichten über die Far- 
ben und das Licht enthält, die Goethe berechtigten, ihn als 
einen Vorläufer seiner eigenen Farbenlehre zu betrachten — 
mit ganz verwandten Ausführungen über das Schauens- und 
Erkenntnisvermögen in Bezug auf die Erscheinungswelt ein. 
Diesen Bundesgenossen Goethes zu vernehmen, muß uns 
wichtig erscheinen. Das Buch beginnt mit einer Definition 
von Wissenschaft und wendet sich dann zu einer Gegenüber- 
stellung von Verstandeswissenschaft und Kunst und künst- 
lerischer Anschauung. Der Gedankengang ist etwa folgender. 
Auf die Frage: Was ist Wissenschaft? wird uns als Antwort 
gegeben, es sei die Forschung des logischen Denkens nach 
den Kausalzusammenhängen der Welt. Sogleich aber wird 
daraufhin die Frage nach dem Werte solchen Verstandes- 
wissens in Bezug auf die Erkenntnis von Wahrheit und Wesen 
aufgeworfen und geantwortet: „Sagst du, die Wissenschaften, 
die von Anfang bis zum Ende im Geist bleiben, hätten 
Wahrheit, so wird dies nicht zugestanden, sondern verneint 
aus vielen Gründen, und vornehmlich deshalb, weil bei 
solchem reingeistigen Abhandeln die Anschauung*) nicht 
vorkommt; ohne diese aber gibt sich kein Ding mit Sicher- 
heit zu erkennen." Er erläutert dies dann an dem einfachen 
Beispiel von Geometrie und Stereometrie und ihren Anfangs- 
gründen als Punkt, Linie, Fläche und Körper, die, solange 
sie mathematische Begriffe sind, wohl als wichtige Elemente 
des logischen Denkens figurieren dürften und könnten, die 



*) Ich übersetze hier „esperientia" unbedingt mit Anschaunng 
oder Anschauungserfahrung, nicht wie H. Ludwig (Quellenschriften 
zur Kunstgeschichte, Band XV), dem ich sonst folge, mit Erfahrung oder 
Experiment. Der Ausdruck Experiment bezeichnet in unserem mo- 
dernen Sprachgebrauch etwas, das Lionardo an dieser Stelle nach 
dem ganzen Sinn und Zusammenhang keineswegs gemeint haben 
kann, nämlich eben ein Mittel zur Erforschung der Kausalzusammen- 
hänge, mag er sich auch sonst — einer der frühesten Forscher im 
modernen Sinne, der er gewesen — zu anderen Zwecken der von uns 
heute sogenannten Experimentalmethode bedient haben. 
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als solche aber keineswegs das zu ersetzen imstande sind, 
was unser Bewußtsein durch die sinnliche Anschauung als 
wahr und seiend, wenn auch nicht als verstandesgemäß er- 
klärt, empfindet. Was als Punkt, Linie, Fläche und Körper 
gemeint sei, wird uns doch erst klar und deutlich gewiß, 
wenn die zeichnende Hand eines Menschen mit einem Stift 
solches alles aufs Papier gezaubert und uns auf diese Weise 
erst zu einer unmittelbaren Vorstellung gemacht hat — wenn 
nun auch die so gezeichneten Dinge dem strengen mathe- 
matischen Begriffe (etwa eines Punktes als etwas durchaus 
Körper- und Ausdehnungslosem) nicht mehr entsprechen. 
Punkt, Linie, Fläche und Figur sind nun aber, so fährt Lio- 
nardo fort, zugleich der Anfang aller Malerei und zeichnen- 
den Kunst. So gewinnt er den Übergang in sein eigentliches 
Thema; und so hat er gleich zu Beginn in höchst geschickter 
Weise mit wenigen schlichten Worten und Betrachtungen, 
aber aus tiefsinniger Erkenntnis heraus die Bedeutung bild- 
licher Vorstellungsart und künstlerischen Anschauens für 
unser Bewußtsein von Wahrheit und Wesen klargelegt. Kühn 
und selbstbewußt spricht er es dann aus: „Die Malerei ver- 
breitet sich über die Flächen, Farben und Figuren sämmt- 
licher, von der Natur geschaffenen Dinge, und die Philosophie 
dringt ins Innere selbiger Körper ein, indem sie deren eigen- 
tümliche Kräfte in Betrachtung zieht. Sie wird aber nicht 
mit solcher Wahrheit gesättigt, wie der Maler, welcher der 
Körper erste Wahrheit selbst beim eigenen Wesen erfaßt; 
denn das Auge täuscht sich weniger" (als der Verstand). 

Geistvoller könnte kaum ein Buch über das ästhetische 
Schauen im Gegensatz zur anderen Art der Betrachtung der 
Erscheinungswelt, der verstandeswissenschaftlichen, eingeleitet 
werden. Wir aber werden gut tun, die Stimme dieses großen 
Geistes, der auch nur in der Vereinigung künstlerischen 
Schauens und wissenschaftlichen Denkens einige Gewähr 
für das Erkennen der Wahrheit sah, wohl zu beachten und 
als einen mächtigen Bundesgenossen Goethes anzusehen.*) 

*) Es ist interessant, sich bei allem Angeführten zu erinnern, 
daß eigentlich, wie Schopenhauer bemerkt, nur zwei Wissenschaften, 
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Es bleibt zu bedauern, daß jenes Manuskript, welches eine 
besondere Abhandlung Lionardos über die Farben enthalten 
haben soll, seit der Verschleuderung Lionardoscher Codices 
im Anfang des 17. Jahrhunderts verschollen ist. Kein Zweifel, 
daß, falls dasselbe überhaupt den Versuch einer Theorie der 
Entstehung der Farben enthalten hat, derselbe ein solcher 
war, der dem sinnlichen Schauen und dem begrifflichen 
Denken gleicherweise entsprach und Genüge tat. Dieses 
Vorzuges entbehrt eben die Newtonische Lehre, während er 
der Goethischen in so hohem Grade zu eigen ist. Darin 
aber schon dürfen wir den künstlerischen Charakter der 
letzteren sehen; und somit sind wir in die Mitte meines 
Themas, das von der ästhetischen Bedeutung der Goethischen 
Farbenlehre handeln soll, geführt. Ihre Auffassung der Far- 
ben entspricht in hohem Grade jener These, welche man 
als eine der wichtigsten für die Ästhetik gefunden und auf- 
gestellt hat, nämlich daß Schauen und Denken beide zugleich 
restlos befriedigt und in Harmonie gesetzt werden. 



Nach Newton und seiner Schule sollen bekanntlich sämt- 
liche Farben im weißen Lichte enthalten sein und aus diesem 
bei bestimmten Anlässen als Einzelerscheinungen, als „homo- 
gene Lichter" ausgelöst werden. Dem widerspricht Goethe 
auf das entschiedenste. Er sieht, daß jegliche Farbe an sich 
dunkler ist als wie völlig weißes Licht und vermag nicht zu 
glauben, daß die Summe, die Vereinigung aller dieser rela- 



die Logik und die Mathematik, „unmittelbare Gewißheit" haben. Dies 
gibt scheinbar den Newtonianern, die ihre Lehre vornehmlich auf 
mathematische Berechnung stützen, Vorteil und Sicherheit. Aber nur 
scheinbar. Formeln und Gleichungen können ja an sich stimmen, 
ohne der Vernunft völlige Aufklärung über das Wesen der Erscheinung 
zu geben, ja, sie „werden unzulänglich und falsch befunden werden 
müssen", wie Goethe sagt, sobald nur die Beobachtung, die sie aus- 
sprechen sollen, mangelhaft ist. Lionardo, der große „Schauer", weiß, 
daß sich beim „reingeistigen Abhandeln" uns sinnlichen Menschen 
„kein Ding mit Sicherheit zu erkennen gibt". 
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tiven Dunkelheiten das Licht ausmachen und herstellen solle. 
Hören wir ihn selbst die Newtonische Theorie und Beweis- 
methode und im Gegensatz dazu seine eigene charak- 
terisieren. 

„Newton behauptet, in dem weißen farblosen Lichte 
überall, besonders aber in dem Sonnenlicht, seien mehrere 
farbige (die Empfindung der Farbe erregende), verschiedene 
Lichter wirklich enthalten, deren Zusammensetzung das weiße 
Licht (die Empfindung des weißen Lichts) hervorbringe." 
(§ 17 des polemischen Teils.) 

„Damit aber diese Lichter zum Vorschein kommen, setzt 
er dem weißen Licht gar mancherlei Bedingungen entgegen, 
durchsichtige Körper, welche das Licht von seiner Bahn ab- 
lenken, undurchsichtige, die es zurückwerfen, andere, an 
denen es hergeht; aber diese Bedingungen sind ihm nicht 
einmal genug. Er gibt den brechenden Mitteln allerlei Formen, 
den Raum, in dem er operirt, richtet er auf mannichfaltige 
Weise ein, er beschränkt das Licht durch kleine Öffnungen, 
durch winzige Spalten, und bringt es auf hunderterlei Art in 
die Enge. Dabei behauptet er nun, daß alle diese Be- 
dingungen keinen andern Einfluß haben, als die Eigenschaf- 
ten, die Fertigkeiten (fits) des Lichts rege zu machen, so 
daß dadurch sein Inneres aufgeschlossen werde, und was in 
ihm liegt, an den Tag komme." (§ 18.) 

„Jene farbigen Lichter sind die integrirenden Teile seines 
weißen Lichtes. Es kommt durch alle obgemeldeten Ope- 
rationen nichts zu dem Licht hinzu, es wird ihm nichts 
genommen, sondern es werden nur seine Fähigkeiten, sein 
Inhalt geoffenbart. Zeigt es nun bei der Refraktion verschie- 
dene Farben, so ist es divers refrangibel; auch bei der Re- 
flexion zeigt es Farben, deswegen ist es divers reflexibel, 
u. s. w. Jede neue Erscheinung deutet auf eine neue Fähig- 
keit des Lichtes, sich aufzuschließen, seinen Inhalt herzu- 
geben." (§ 19.) 

„Die Lehre dagegen, von der wir überzeugt sind, und 
von der wir diesmal nur insofern sprechen, als sie der New- 
tonischen entgegensteht, beschäftigt sich auch mit dem weißen 
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Lichte. Sie bedient sich auch äußerer Bedingungen, um 
farbige Erscheinungen hervorzubringen. Sie gesteht aber 
diesen Bedingungen Wert und Würde zu, sie bildet sich nicht 
ein, Farben aus dem Licht zu entwickeln, sie sucht uns viel- 
mehr zu überzeugen, daß die Farbe zugleich von dem Lichte 
und von dem, was sich ihm entgegenstellt, hervorgebracht 
werde." (§ 20.) 

„Also, um nur des Refraktionsfalles, mit dem sich New- 
ton in der Optik vorzüglich beschäftigt, hier zu gedenken, 
so ist es keineswegs die Brechung, welche die Farben aus 
dem Licht hervorlockt, vielmehr bleibt eine zweite Bedingung 
unerläßlich, daß die Brechung auf ein Bild wirke, und solches 
von der Stelle wegrücke. Ein Bild entsteht nur durch Gren- 
zen, diese Grenzen übersieht Newton ganz, ja er leugnet 
ihren Einfluß. Wir aber schreiben dem Bilde sowohl als 
seiner Umgebung, der hellen Mitte sowohl als der dunkeln 
Grenze, der Tätigkeit sowohl als der Schranke, in diesem 
Falle vollkommen gleiche Wirkung zu. Alle Versuche stim- 
men uns bei, und je mehr wir sie vermannichfaltigen, desto 
mehr wird ausgesprochen, was wir behaupten, desto planer, 
desto klarer wird die Sache. Wir gehen vom Einfachen 
aus, indem wir einen sich wechselseitig entsprechenden Gegen- 
satz zugestehen, und durch Verbindung desselben die farbige 
Welt hervorbringen." (§ 21.) 

„Newton scheint vom Einfacheren auszugehen, indem 
er sich bloß ans Licht halten will; allein er setzt ihm auch 
Bedingungen entgegen so gut wie wir, nur daß er denselben 
ihren integrirenden Anteil an dem Hervorgebrachten ableug- 
net. Seine Lehre hat nur den Schein, daß sie monadisch 
oder unitarisch sei. Er legt in seine Einheit schon die 
Mannichfaltigkeit, die er heraus bringen will, welche wir aber 
viel besser aus der eingestandenen Dualität zu entwickeln und 
zu konstruiren glauben." (§ 22.) 

Seine Anschauungserfahrungen — welche sich nicht bloß 
auf die Ergebnisse einiger künstlicher Experimente stützen, 
sondern alle Erscheinungen der Natur, wo immer sich Farben 
zeigen, in ihren Bereich ziehen — bewiesen nun Goethe, daß 
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an der Hervorbringung dessen, was wir Farben nennen Licht 
und Nichtlicht oder Finsternis zugleich beteiligt sind. Schon 
in seiner Einleitung spricht er es deutlich aus: 

„Gegenwärtig sagen wir nur so viel voraus, daß zur 
Erzeugung der Farbe Licht und Finsternis, Helles und Dunkles, 
oder, wenn man sich einer allgemeineren Formel bedienen will, 
Licht und Nichtlicht gefordert werde. Zunächst am Licht 
entsteht uns eine Farbe, die wir Gelb nennen, eine andere 
zunächst an der Finsternis, die wir mit dem Worte Blau be- 
zeichnen. Diese beiden, wenn wir sie in ihrem reinsten 
Zustand dergestalt vermischen, daß sie sich völlig das Gleich- 
gewicht halten, bringen eine dritte hervor, welche wir Grün 
heißen. Jene beiden ersten Farben können aber auch jede 
an sich selbst eine neue Erscheinung hervorbringen, indem 
sie sich verdichten oder verdunkeln. Sie erhalten ein röt- 
liches Ansehen, welches sich bis auf einen so hohen Grad 
steigern kann, daß man das ursprüngliche Blau und Gelb 
kaum darin mehr erkennen mag." 

Und weiter: 

„Sollen wir sodann noch eine allgemeine Eigenschaft 
aussprechen, so sind die Farben durchaus als Halblichter, 
als Halbschatten anzusehen, weshalb sie denn auch, wenn sie 
zusammengemischt ihre spezifischen Eigenschaften wechsel- 
seitig aufheben, ein Schattiges, ein Graues hervorbringen."*) 

So können wir denn nach Goethes Lehre die Farben 
die Zwischenglieder nennen zwischen Licht und Finsternis; 
ja wir dürfen sie begrüßen als diejenigen erfreulichen Er- 
scheinungen, welche diesen großen Gegensatz ausgleichen 
und verbinden, welche die ursprüngliche Dualität zu einer 
Einigung führen, kurz, welche für uns Ausdruck einer Har- 
monie sind. Was für eine Bedeutung sie als solche für den 



*) Bei dem bekannten Experiment mit dem Farbenkreisel habe 
ich nie etwas anderes zu sehen vermocht wie ein mehr oder minder 
helles Grau oder unbestimmtes Grauh'ch, das aber meist bedeutend 
weniger Leuchtkraft besitzt wie jeder einzelne der bunten Streifen, 
mit denen die Fläche beklebt ist, — nie reines Weiß, das an Hellig- 
keit und Intensität einzelnen der Farben auch nur gleichkäme. 
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Künstlersinn haben, dessen Grundzug nach Harmonisierung 
strebt, ist unmittelbar einleuchtend. Eines solchen Vorzugs 
entbehrt wiederum die Auffassung Newtons. Folgen wir ihr, 
so bleibt uns stets noch die Frage offen nach der Beziehung 
der Finsternis zum Licht und zu den Farben; es bleibt eine 
Kluft bestehen, die unüberbrückt ist, ein Dualismus in der 
Anschauung, nach dessen Ausgleichung und Einigung sich 
unser Sinn vergebens sehnt. Goethe sagt einmal — unter 
den „Maximen und Reflexionen" findet sich der Ausspruch — : 
„Die Theorie an und für sich ist nichts nütze, als insofern 
sie uns an den Zusammenhang der Erscheinungen glauben 
macht". Insofern allerdings konnte die Newtonische Lehre 
seinem Geiste nicht genügen; dem genialen Bedürfnis seines 
Wesens entsprach nur die eigene. Nur sie hat unmittel- 
baren Bezug auf tiefe Weltanschauung und tut Genüge dem 
genialen Bewußtsein vom Wesen der Welt als einer Einheit 
des Vielfachen und Mannichfaltigen. 

Einen wundervollen poetischen Ausdruck verlieh der Dich- 
ter dieser Erkenntnis in dem vielleicht schönsten Gedichte 
des „Westöstlichen Divans", das er „Wiederfinden" genannt 
hat und in dem er zwei seiner Lebenserfahrungen und zweierlei 
Wissen seiner großen Seele verknüpft und auf ein Urelement 
zurückgeführt hat, das seiner Farbenlehre und das der Liebe: 

„Ist es möglich! Stern der Sterne, 
Drück* ich wieder dich ans Herz! 
Ach, was ist die Nacht der Ferne 
Für ein Abgrund, für ein Schmerz! 
Ja du bist es! meiner Freuden 
Süßer, lieber Widerpart; 
Eingedenk vergangener Leiden 
Schaudr' ich vor der Gegenwart. 

Als die Welt im tiefsten Grunde 

Lag an Gottes ew*ger Brust, 

Ordnet' er die erste Stunde 

Mit erhabener Schöpfungslust. 

Und er sprach das Wort: Es werde! 

Da erklang ein schmerzlich Ach! 

Als das AU mit Machtgebärde 
, . In die Wirklichkeiten brach. 

' •* : •• • * • • 
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Auf tat sich das Licht: so trennte 
Scheu sich Finsternis von ihm, 
Und sogleich die Elemente 
Scheidend auseinander fliehen. 
Rasch, in wilden, wüsten Träumen 
Jedes nach der Weite rang, 
Starr, in ungemess'nen Räumen, 
Ohne Sehnsucht, ohne Klang. 

Stumm war alles, still und öde. 
Einsam Gott zum erstenmal! 
Da erschuf er Morgenröte, 
Die erbarmte sich der Qual; 
Sie entwickelte dem Trüben 
Ein erklingend Farbenspiel, 
Und nun konnte wieder lieben. 
Was erst auseinander fiel. 

Und mit eiligem Bestreben 
Sucht sich, was sich angehört; 
Und zu ungemess*nem Leben 
Ist Gefühl und Blick gekehrt. 
Sei*s Ergreifen, sei es Raffen, 
Wenn es nur sich faßt und hält! 
Allah braucht nicht mehr zu schaffen. 
Wir erschaffen seine Welt. 

So mit morgenroten Flügeln 
Riß es mich an deinen Mund, 
Und die Nacht mit tausend Siegeln 
Kräftigt sternenhell den Bund. 
Beide sind wir auf der Erde 
Musterhaft in Freud' und Qual, 
Und ein zweites Wort: Es werde! 
Trennt uns nicht zum zweitenmal." 

Keine schönere und tiefsinnigere symbolische Anschau- 
ung, so dürfen wir hier hinzufügen, als die, der Menschheit 
seit uralten Zeiten zu eigene des Regenbogens als eines 
Zeichens des Friedens, des Heiles, der Liebe und der Ver- 
bindung des Irdischen mit dem Überirdischen. — 

Wie denn so die Lehre Goethes Ausdruck einer Welt- 
anschauung ist, so gliedert sie sich überhaupt auf das 
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schönste und harmonischste der Auffassung der Natur in 
allen ihren Erscheinungen an. 

„Im Allgemeinen betrachtet entscheidet sie (die Farbe) 
sich nach zwei Seiten. Sie stellt einen Gegensatz dar, den 
wir eine Polarität nennen und durch ein -|- und — recht 
gut bezeichnen können." (Didakt. T. § 696.) 

Goethe deckt auch hier das in so vielfacher Beziehung 
in den Naturwissenschaften als wichtig und wirkend gefundene 
Gesetz der Polarität auf. 

„Treue Beobachter der Natur, wenn sie auch sonst noch 
so verschieden denken, werden doch darin miteinander über- 
einkommen, daß alles, was erscheinen, was uns als ein 
Phänomen begegnen solle, müsse entweder eine ursprüng- 
liche Entzweiung, die einer Vereinigung fähig ist, oder eine 
ursprüngliche Einheit, die zur Entzweiung gelangen könne, 
andeuten, und sich auf eine solche Weise darstellen. Das 
Geeinte zu entzweien, das Entzweite zu einigen, ist das 
Leben der Natur; dies ist die ewige Systole und Diastole, 
die ewige Synkrisis und Diakrisis, das Ein- und Ausatmen 
der Welt, in der wir leben, weben und sind." (§ 739.) 

„In diese Reihe, in diesen Kreis, in diesen Kranz von 
Phänomenen auch die Erscheinungen der Farbe heranzubringen 
und einzuschließen, war das Ziel unseres Bestrebens. Was 
uns nicht gelungen ist, werden andere leisten.*) Wir fanden 
einen uranfänglichen ungeheuren Gegensatz von Licht und 
Finsternis, den man allgemeiner durch Licht und Nichtlicht 
ausdrücken kann; wir suchten denselben zu vermitteln und 
dadurch die sichtbare Welt aus Licht, Schatten und Farbe 
herauszubilden, wobei wir uns zu Entwicklung der Phäno- 
mene verschiedener Formeln bedienten, wie sie uns in der 
Lehre des Magnetismus, der Elektrizität, des Chemismus über- 



*) Schopenhauer gelang es in der Tat, noch eine weitere Be- 
gründung der Polarität in der Farbenlehre zu finden. — Mit der so- 
genannten Polarisation des Lichtes hat die hier gemeinte Anschauung 
nichts zu tun. Die letztere Bezeichnung dürfte auch nicht gerade 
glücklich gewählt sein (cf. Fr. Graevell: „Goethe im Recht gegen 
Newton" und „Über das Licht und die Farben", Berlin 1859). 
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liefert werden. Wir mußten aber weiter gehen, weil wir uns 
in einer höhern Region befanden und mannichfaltigere Ver- 
hältnisse auszudrücken hatten." (§ 744.) 

„Wenn sich Elektrizität und Galvanität in ihrer Allge- 
meinheit von dem Besondern der magnetischen Erscheinungen 
abtrennt und erhebt, so kann man sagen, daß die Farbe, 
obgleich unter eben den Gesetzen stehend, sich doch viel 
höher erhebe und, indem sie für den edlen Sinn des Auges 
wirksam ist, auch ihre Natur zu ihrem Vorteile dartue. Man 
vergleiche das Mannichfaltige, das aus einer Steigerung des 
Gelben und Blauen zum Roten, aus der Verknüpfung dieser 
beiden höheren Enden zum Purpur, aus der Vermischung 
der beiden niedern Enden zum Grün entsteht. Welch ein 
ungleich mannichfaltigeres Schema entspringt hier nicht, als 
dasjenige ist, worin sich Magnetismus und Elektrizität be- 
greifen lassen! Auch stehen diese letzteren Erscheinungen 
auf einer niedern Stufe, so daß sie zwar die allgemeine Welt 
durchdringen und beleben, sich aber zum Menschen im höhe- 
ren Sinne nicht heraufbegeben können, um von ihm ästhe- 
tisch benutzt zu werden. Das allgemeine einfache physische 
Schema muß erst in sich selbst erhöht und vermannichfaltigt 
werden, um zu höheren Zwecken zu dienen." 

So ist denn die prachtvolle Erscheinung der Farben an- 
deren Naturphänomenen ähnlich erkannt, zugleich aber ihr 
höherer Rang inbezug auf die Aufnahmefähigkeit des Menschen 
festgestellt, wodurch sie zugleich für uns sich als ein Mittel 
ästhetischen Schauens und künstlerischen Gestaltens darbietet. 

Wenn wir nun weiterhin bedenken, daß die verschiedenen 
Künste sich an verschiedene Sinne und Fähigkeiten des Men- 
schen wenden, und wenn wir uns darüber klar sind, daß 
die Malerei sich ausschließlich an den Sinn des Auges wendet, 
so werden wir einer neuen, unermeßlich wichtigen Seite der 
Bedeutung der Farben überhaupt und der Goethischen Farben- 
lehre insbesondere inne werden. Der Maler und jeder im 
Sinne des Malers Natur und Bilder anschauende und vom 
Maler bestimmte Mensch nimmt die Welt der Erscheinungen 
eben nur mit dem Organ des Sehens in sich auf, er hat von 
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ihr — sofern er sich eben im Zustande des reinen male- 
rischen Schauens beim völligen Schweigen aller seiner übrigen 
Organe der Sinne und des Geistes befindet — nur ein Be- 
wußtsein durch die Empfindungen von Licht, Schatten und 
Farben. Ihm ist in Wahrheit die Welt Erscheinung von 
Farben im Helldunkel. Ja, man könnte fast sagen: wie für 
den Philosophen und seine Organe des Denkens die „Welt 
als Wille und Vorstellung" sich entdeckt hat, so offenbart sie 
sich ihm in diesem Moment als „farbiges Helldunkel" zwischen 
Sein und Nichtsein von höchstem Licht und wesenloser 
Finsternis in unendlich mannigfacher Erscheinung. Es liegt 
nur an ihm und seiner Fähigkeit, in solchen Elementen das 
Wesen aller Erscheinungen zu erfassen, ahnungsvoll schauend 
als ein Unaussprechliches zwar, aber dennoch ihm Gewisses. 
Daher es denn nicht verwundern kann, wenn man künstlerische 
Empfindungen als mit religiösen verwandt erkannt hat. Und 
nur an ihm, dem solchergestalt Schauenden, und seiner Be- 
gabung wird es liegen, neben die wirkliche Welt eine tief- 
bedeutungsvolle Welt des Scheines, eben die Kunst, zu zaubern. 
Weshalb es denn nicht allzukühn und grundlos überschwäng- 
lich erscheinen darf, wenn wir die Schöpferkraft großer 
Genies eine göttliche nennen hören. 

Zu solchen Betrachtungen bringe ich folgende Ausfüh- 
rungen Goethes wörtlich. Schon in seine „Beiträge zur 
Optik", den ersten Ergebnissen seiner Beschäftigung mit diesen 
Dingen, schrieb er im Jahre 1791: 

„Den Zustand des Raums um uns, wenn wir mit offenen 
gesunden Augen keine Gegenstände erblicken, nennen wir 
die Finsternis. Wir denken sie abstract ohne Gegenstand 
als eine Verneinung, sie ist, wie die Ruhe, den Müden will- 
kommen, den Muntern unangenehm." (Erstes Stück, Ein- 
leitung, § 22.) 

„Das Licht hingegen können wir uns niemals In ab- 
stracto denken, sondern wir werden es gewahr als die Wir- 
kung eines bestimmten Gegenstandes, der sich in dem Räume 
befindet und durch eben diese Wirkung andere Gegenstände 
sichtbar macht." (§ 23.) 
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„Die Oberflächen der Körper, die uns sichtbar werden, 
haben außer ihren Eigenschaften, welche wir durchs Ge- 
fühl erkennen, noch eine, welche dem Gefühl gewöhnlich 
nicht unterworfen ist; wir nennen diese Eigenschaft Farbe." 
(§ 25.) 

Dann aber heißt es später, das Problem tiefer fassend, 
in der Farbenlehre selbst: 

„Die Farben sind Taten des Lichts, Taten und Leiden. 
. . . Farben und Licht stehen zwar unter einander in dem 
genausten Verhältnis, aber wir müssen uns beide als der 
ganzen Natur angehörig denken; denn sie ist es ganz, die 
sich dadurch dem Sinne des Auges besonders offenbaren 
will. — Ebenso entdeckt sich die ganze Natur einem andern 
Sinne. Man schließe das Auge, man öffne, man schärfe das 
Ohr, und vom leisesten Hauch bis zum wildesten Geräusch, 
vom einfachsten Klang bis zur höchsten Zusammenstimmung, 
von dem heftigsten leidenschaftlichen Schrei bis zum sanf- 
testen Worte der Vernunft ist es nur die Natur, die spricht, 
ihr Dasein, ihre Kraft, ihr Leben und ihre Verhältnisse offen- 
bart, so daß ein Blinder, dem das unendlich Sichtbare ver- 
sagt ist, im Hörbaren ein unendlich Lebendiges fassen kann." 
(Vorwort zur ersten Ausgabe von 1810.) 

„Wir sagten: die ganze Natur offenbare sich durch die 
Farbe dem Sinne des Auges. Nunmehr behaupten wir, wenn 
es auch einigermaßen sonderbar klingen mag, daß das Auge 
keine Form sehe, indem Hell, Dunkel und Farbe zusammen 
allein dasjenige ausmachen, was den Gegenstand vom Gegen- 
stand, die Teile des Gegenstandes von einander, fürs Auge 
unterscheidet. Und so erbauen wir aus diesen Dreien die 
sichtbare Welt und machen dadurch zugleich die Malerei 
möglich, welche auf der Tafel eine weit vollkommner 
sichtbare Weft als die wirkliche sein kann, hervorzubringen 
vermag." ... 

. . . „Die Farbe ist die gesetzmäßige Natur in Bezug auf 
den Sinn des Auges." (Einleitung.) 

Es ist interessant, hierzu einige Abschnitte aus Lionardo 
da Vincis „Buch von der Malerei" in Vergleich zu setzen, 

Peltzer, Die ästhetische Bedeutung von Goethes Farbenlehre. 2 
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welche dasselbe wenn auch in weniger klarer Fassung aus- 
sagen, und aus denen hervorgeht, daß der große Maler und 
Geistesverwandte Goethes auch hier mit diesem eines Sinnes 
und derselben Anschauung ist, wobei uns auffallen wird, daß 
der Denker der Renaissance die Welt der Erscheinungen 
ebenso sich zwischen den beiden Polen Licht und Finsternis 
offenbaren läßt, die einzelnen Farben dann, zwischen diesen 
Polen den Erscheinungen angehörig, sich noch in Art antiker 
Philosophen als den einzelnen Elementen ursprünglich eigen- 
tümlich denkt. Es heißt bei ihm: 

„Die Dunkelheit der Finsternis ist gänzliche Entziehung 
des Leuchtlichts. Und zwischen dem Licht und der Finsternis 
kommt, da sie stetige Quantitäten darstellen, ein ins Unend- 
liche veränderlicher Raum zu stehen, d. h. es befindet sich 
zwischen der vollen Finsternis und dem vollen Licht eine 
pyramidenförmige Potenz, von der, wenn man sie stets aufs 
neue gegen die Spitze zu halbirt, das (nach der Seite des 
vollen Lichts hin) Übrigbleibende stets heller ist, als die weg- 
genommene Hälfte." (V. Teil, 810 b.) 

An anderer Stelle sodann sagt er, Schwarz und Weiß 
betreffend : 

„Obwohl man dieselben nicht zu den Farben rechnet, — 
denn das Eine ist Finsternis, das Andere Licht, d. h. das 
Eine ist Entziehung der Farbe, das Andere Farbe-Erzeugung 
— so will ich sie deshalb doch nicht übergehen, denn in 
der Malerei sind sie die Grundlage, weil nämlich die Malerei 
aus Schatten und Lichtern zusammengesetzt wird, d. h. aus 
Hell und Dunkel. — Nach Schwarz und Weiß folgen Blau 
und Gelb, darauf das Grün und das Löwenfarben oder Loh- 
farben, oder Ocker, wie man*s nennt; dann das Brombeer- 
farben und das Rot. Das sind acht Farben, und mehr natür- 
liche Farben gibt es nicht." (11, 213.) 

„Und das Weiß werden wir für Licht setzen, ohne das 
man keine Farbe sehen kann, das Gelb für die Erde, das 
Grün fürs Wasser, Blau für die Luft, Rot fürs Feuer und 
das Schwarz für die Finsternis, die sich über dem Feuer- 
element befindet, weil dort keine Materie oder dichter Stoff 
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ist, auf den die Sonnenstrahlen ihren Stoß ausüben, und den 
sie in Folge dessen beleuchten könnten." (II, 254.) 

Wie nun aber, so fragen wir jetzt weiter, nachdem wir 
eingesehen haben, daß die Erscheinung des Farbigen all- 
gemein genommen uns die Welt der Erscheinungen überhaupt, 
zwischen Sein und Nichtsein, zwischen Licht und Finsternis, 
für das Auge darstellt und zwar als sichtbarer Ausdruck der 
Einigung und Harmonisierung ursprünglicher Zweiheit — 
wie ist es möglich, daß wir nun in den Farben als Einzel- 
erscheinungen Bedeutung und Ausdruck des Mannichfaltigen 
und Vielfachen in der Einheit und des vielen Einzelnen inner- 
halb der Gesamtheit erkennen? Aus einem unbewußten Be- 
dürfnis nach Beantwortung dieser unwillkürlich sich aufdrängen- 
den Frage mag Lionardo da Vinci jene Inbeziehungsetzung 
der einzelnen Farben zu den verschiedenen Elementen von den 
antiken Philosophen aufgenommen haben. Es ist das eine 
primitive und summarische Antwort. Goethe geht weiter, 
führt uns tiefer und gibt uns eine Fülle ästhetisch wertvoller 
und künstlerisch feinsinniger Bemerkungen. 

„Am farbigen Abglanz haben wir das Leben." Dieses 
Wort des Faust läßt sich nur aus dem Sinne der Farben- 
lehre ganz verstehen. Dort aber wird uns der Satz bedeutend: 

„Entstehen der Farbe und sich entscheiden ist eins. 
Wenn das Licht mit einer allgemeinen Gleichgültigkeit sich 
und die Gegenstände darstellt, und uns von einer bedeutungs- 
losen Gegenwart gewiß macht, so zeigt sich die Farbe jeder- 
zeit spezifisch, charakteristisch, bedeutend." (§ 695.) 

Dazu wir dann den folgenden Paragraphen wieder heran- 
ziehen müssen, aus dem ich schon oben einen Satz heraus- 
zugreifen Gelegenheit fand: 

„Im Allgemeinen betrachtet entscheidet sie sich nach zwei 
Seiten. Sie stellt einen Gegensatz dar, den wir eine Polari- 
tät nennen und durch ein + und — recht gut bezeichnen 
können. 

Plus. Minus. 

Gelb. Blau. 

Wirkung. Beraubung. 



20 Die ästhetische Bedeutung 

Licht. Schatten. 

Hell. Dunkel. 

Kraft. Schwäche. 

Wärme. Kälte. 

Nähe. Ferne. 

Abstoßen. Anziehen. 

Verwandtschaft mit Säuren. Verwandtschaft mit Alkalien." 
(§ 696.) 

Sodann führt er aus: 

„Lokalfarben sind die allgemeinen Elementarfarben, aber 
nach den Eigenschaften der Körper und ihrer Oberflächen, 
an denen wir sie gewahr werden, spezifizirt. Diese Spezi- 
fikation geht bis ins Unendliche." (§ 873.) 

„Es ist ein großer Unterschied, ob man gefärbte Seide 
oder Wolle vor sich hat. Jede Art des Bereitens und Webens 
bringt schon Abweichungen hervor. Rauhigkeit, Glätte, Glanz 
kommen in Betrachtung." (§ 874.) 

„Es ist daher ein der Kunst sehr schädliches Vorurteil, 
daß der gute Maler keine Rücksicht auf den Stoff der Ge- 
wänder nehmen, sondern nur immer gleichsam abstrakte 
Falten malen müsse. Wird nicht hierdurch alle charakte- 
ristische Abwechslung aufgehoben, und ist das Porträt von 
Leo X. deshalb weniger trefflich, weil auf diesem Bilde Sammt, 
Atlas und Mohr neben einander nachgeahmt ward?" (§ 875.) 

In der Abteilung über die „chemischen Farben" läßt er 
sich eifrig angelegen sein, das Verhältnis der einzelnen Natur- 
reiche, der Gattungen und der Einzelwesen zur Farbe zu 
untersuchen, und macht hierzu manche treffende und für die 
Maler wichtige Beobachtungen. Er findet dabei das Gesetz, 
daß je höher die Organisation eines Wesens ist und je feiner 
deshalb die Elemente, aus denen es besteht, zusammengesetzt 
und ineinander verarbeitet sind, um so verarbeiteter auch die 
Farben im Allgemeinen sind ; wie denn die äußere Erscheinung 
des Menschen in der Tat diejenige ist, deren Färbung am 
schwierigsten zu definieren sein dürfte, was wir als Ausdruck 
einer besonders feinen und zu unendlich feinen Zwecken be- 
stimmten Organisation anzusehen haben. 
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„Man kann sagen, je edler ein Geschöpf ist, je mehr ist 
alles Stoffartige in ihm verarbeitet ; je wesentlicher seine Ober- 
fläche mit dem Innern zusammenhängt, desto weniger können 
auf derselben Elementarfarben erscheinen. Denn da, wo alles 
ein vollkommenes Ganzes zusammen ausmachen soll, kann 
sich nicht hier und da etwas Spezifisches absondern." (§ 666.) 

Indessen, den Farben ist nicht bloß spezifischer Charak- 
ter in Bezug auf die äußere Erscheinung der Dinge zuzu- 
schreiben, sie sind unter Umständen auch als Ausdruck des 
Innern zu nehmen, ja sie sind imstande, ihrerseits eine Wir- 
kung ins Innere auszuüben und inniger Beziehungen zu Gei- 
stigem und Seelischem fähig. Die Betrachtungen Goethes 
führen uns tiefer; wir gelangen zu dem Kapitel „Die sinnlich- 
sittliche Wirkung der Farbe", wie er es nennt, und dem er 
selbst besondere Bedeutung für die Kunst beimißt. Er be- 
ginnt dasselbe folgendermaßen: 

„Da die Farbe in der Reihe der uranfänglichen Natur- 
erscheinungen einen so hohen Platz behauptet, indem sie 
den ihr angewiesenen einfachen Kreis mit entschiedener 
Mannichfaltigkeit ausfüllt: so werden wir uns nicht wundern, 
wenn wir erfahren, daß sie auf den Sinn des Auges, dem 
sie vorzüglich zugeeignet ist, und, durch dessen Vermittlung, 
auf das Gemüt, in ihren allgemeinsten elementaren Erschei- 
nungen, ohne Bezug auf Beschaffenheit oder Form eines 
Materials, an dessen Oberfläche wir sie gewahr werden, 
einzeln eine spezifische, in Zusammenstellung eine teils har- 
monische, teils charakteristische, oft auch unharmonische, 
immer aber eine entschiedene und bedeutende Wirkung hervor- 
bringe, die sich unmittelbar an das Sittliche anschließt. Des- 
halb denn Farbe, als ein Element der Kunst betrachtet, zu 
den höchsten ästhetischen Zwecken mitwirkend genutzt wer- 
den kann." (§ 758.) 

Und weiter: 

„Aus der Idee des Gegensatzes der Erscheinung, aus 
der Kenntnis, die wir von den besondern Bestimmungen 
desselben erlangt haben, können wir schließen, daß die ein- 
zelnen Farbeindrücke nicht verwechselt werden können, daß 
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sie spezifisch wirken, und entschieden spezifische Zustände 
in dem lebendigen Organ hervorbringen müssen." (§ 761.) 

„Eben auch so in dem Gemüt. Die Erfahrung lehrt 
uns, daß die einzelnen Farben besondre Gemütsstimmungen 
geben. Von einem geistreichen Franzosen wird erzählt: II 
pretendoit que son ton de conversation avec Madame etoit 
change depuis qu'elle avoit change en cramoisi le meuble de 
son cabinet qui etoit bleu." (§ 762.) 

Darauf denn nimmt Goethe die einzelnen Farben vor, 
bestimmt ihre Stellung innerhalb der Farbenskala zu den 
beiden Polen, dem Licht und dem Nichtlicht, Weiß und Schwarz, 
und untersucht ihr Verhältnis zu seelischen Stimmungsgehalten 
und inneren Lebenstrieben, dieses Verhältnis in einer ganz 
bestimmten Beziehung findend zu der Stellung innerhalb der 
Skala und zu den Polen. Er unterscheidet überhaupt zweierlei 
Arten von Farbencharakteren, solche, welche zum Pole des 
Lichtes, und die anderen, die zu demjenigen der Finsternis 
neigen und infolgedessen mehr Anteil haben, die einen eben 
an Licht, die anderen an Dunkelheit, und demgemäß auch 
in ihrem Stimmungscharakter davon beeinflußt werden. Er 
nennt die einen die Farben der Plusseite oder positive Farben, 
die anderen aber die negativen oder die der Minusseite. 

„Die Farben von der Plusseite sind Gelb, Rotgelb (Orange), 
Gelbrot (Mennig, Zinnober). Sie stimmen regsam, lebhaft, 
strebend." (§ 764.) 

„Die Farben von der Minusseite sind Blau, Rotblau 
und Blaurot. Sie stimmen zu einer unruhigen, weichen und 
sehnenden Empfindung." (§ 777.) 

Dann betrachtet er jede Farbe einzeln. Die betreffenden 
wichtigsten Paragraphen mögen hier folgen. 

„Gelb." 

„Es ist die nächste Farbe am Licht. Sie entsteht durch 
die gelindeste Mäßigung desselben, es sei durch trübe Mittel, 
oder durch schwache Zurückwerfung von weißen Flächen. 
Bei den prismatischen Versuchen erstreckt sie sich allein 
breit in den lichten Raum, und kann dort, wenn die beiden 
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Pole noch abgesondert von einander stehen, ehe sie sich mit 
dem Blauen zum Grünen vermischt, in ihrer schönsten Rein- 
heit gesehen werden. Wie das chemische Gelb sich an und 
über dem Weißen entwickelt, ist gehörigen Orts umständlich 
vorgetragen worden." (§ 765.) 

„Sie führt in ihrer höchsten Reinheit immer die Natur 
des Hellen mit sich, und besitzt eine heitere, muntere, sanft 
reizende Eigenschaft." (§ 766.) 

„In diesem Grade ist sie als Umgebung, es sei als Kleid, 
Vorhang, Tapete angenehm. Das Gold in seinem ganz un- 
gemischten Zustande gibt uns, besonders wenn der Glanz 
hinzukommt, einen neuen und hohen Begriff von dieser 
Farbe; so wie ein starkes Gelb, wenn es auf glänzender Seide, 
z. B. auf Atlas erscheint, eine prächtige und edle Wirkung 
tut." (§ 767.) 

„So ist es der Erfahrung gemäß, daß das Gelbe einen 
durchaus warmen und behaglichen Eindruck mache. Daher 
es auch in der Malerei der beleuchteten und wirksamen Seite 
zukommt." (§ 768.) 

„Wenn nun diese Farbe, in ihrer Reinheit und hellem 
Zustande angenehm und erfreulich, in ihrer ganzen Kraft 
aber etwas Heiteres und Edles hat; so ist sie dagegen äußerst 
empfindlich und macht eine sehr unangenehme Wirkung, 
wenn sie beschmutzt, oder einigermaßen ins Minus gezogen 
wird. So hat die Farbe des Schwefels, die ins Grüne fällt, 
etwas Unangenehmes." (§ 770.) 

„Rotgelb." 

„Da sich keine Farbe als stillstehend betrachten läßt, so 
kann man das Gelbe sehr leicht durch Verdichtung und Ver- 
dunklung ins Rötliche steigern und erheben. Die Farbe 
wächst an Energie und erscheint im Rotgelben mächtiger und 
herrlicher." (§ 772.) 

„Alles was wir vom Gelben gesagt haben, gilt auch hier, 
nur im höhern Grade. Das Rotgelbe gibt eigentlich dem 
Auge das Gefühl von Wärme und Wonne, indem es die Farbe 
der höhern Glut, so wie den mildern Abglanz der unter- 
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gehenden Sonne repräsentirt. Deswegen ist sie auch bei 
Umgebungen angenehm, und als Kleidung in mehr oder min- 
derm Grade erfreulich oder herrlich." (§ 773.) 

„Gelbrot." 

„Wie das reine Gelb sehr leicht in das Rotgelbe hinüber- 
geht, so ist die Steigerung dieses letzten ins Gelbrote nicht 
aufzuhalten. Das angenehme heitere Gefühl, das uns das 
Rotgelbe noch gewährt, steigert sich bis zum unerträglichen 
Gewaltsamen im hohen Gelbroten." (§ 774.) 

„Die aktive Seite ist hier in ihrer höchsten Energie, und 
es ist kein Wunder, daß energische, gesunde, rohe Menschen 
sich besonders an dieser Farbe erfreuen. Man hat die Neigung 
zu derselben bei wilden Völkern durchaus bemerkt. Und 
wenn Kinder, sich selbst überlassen, zu illuminiren anfangen, 
so werden sie Zinnober und Mennig nicht schonen." (§ 775.) 

„Blau." 

„So wie Gelb immer ein Licht mit sich führt, so kann 
man sagen, daß Blau immer etwas Dunkles mit sich führe." 
(§ 778.) 

„Diese Farbe macht für das Auge eine sonderbare und 
fast unaussprechliche Wirkung. Sie ist als Farbe eine Energie; 
allein sie steht auf der negativen Seite und ist in ihrer höch- 
sten Reinheit gleichsam ein reizendes Nichts. Es ist etwas 
Widersprechendes von Reiz und Ruhe im Anblick." (§ 779.) 

„Wie wir den hohen Himmel, die fernen Berge blau 
sehen, so scheint eine blaue Fläche auch vor uns zurück- 
zuweichen." (§ 780.) 

„Wie wir einen angenehmen Gegenstand, der vor uns 
flieht, gern verfolgen, so sehen wir das Blaue gern an, nicht 
weil es auf uns dringt, sondern weil es uns nach sich zieht." 
(§ 781.) 

„Das Blaue gibt uns ein Gefühl von Kälte, so wie es uns 
auch an Schatten erinnert. Wie es vom Schwarzen abgeleitet 
sei, ist uns bekannt." (§ 782.) 
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„Es ist nicht unangenehm, wenn das Blau einigermaßen 
n Plus partizipirt. Das Meergrün ist vielmehr eine lieb- 
he Farbe." (§ 785.) 

„Rotblau." 

„Wie wir das Gelbe sehr bald in einer Steigerung ge- 
iden haben, so bemerken wir auch bei dem Blauen die- 
Ibe Eigenschaft." (§ 786.) 

„Das Blaue steigert sich sehr sanft ins Rote und erhält 
durch etwas Wirksames, ob es sich gleich auf der passiven 
lite befindet. Sein Reiz ist aber von ganz andrer Art, als 
r des Rotgelben. Er belebt nicht sowohl, als daß er un- 
hig macht." (§ 787.) 

„So wie die Steigerung selbst unaufhaltsam ist, so wünscht 

an auch mit dieser Farbe immer fortzugehen, nicht aber, 

e beim Rotgelben, immer tätig vorwärts zu schreiten, son- 

rn einen Punkt zu finden, wo man ausruhen könnte." 

788.) 

„Sehr verdünnt kennen wir die Farbe unter dem Namen 
la; aber auch so hat sie etwas Lebhaftes ohne Fröhlich- 
it." (§ 789.) 

„Blaurot." 

„Jene Unruhe nimmt bei der weiter schreitenden Steige- 
ng zu, und man kann wohl behaupten, daß eine Tapete 
m einem ganz reinen gesättigten Blaurot eine Art von un- 
träglicher Gegenwart sein müsse. Deswegen es auch, wenn 
als Kleidung, Band, oder sonstiger Zierrat vorkommt, 
hr verdünnt und hell angewendet wird, da es denn seiner 
zeichneten Natur nach einen ganz besondern Reiz aus- 
►t" (§ 790.) 

„Rot." 

„Man entferne bei dieser Benennung alles, was im Roten 
nen Eindruck von Gelb oder Blau machen könnte. Man 
mke sich ein ganz reines Rot, einen vollkommenen, auf 
ner weißen Porzellanschale aufgetrockneten Karmin. Wir 
iben diese Farbe, ihrer hohen Würde wegen, manchmal 
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Purpur genannt, ob wir gleich wohl wissen, daß der Purpur 
der Alten sich mehr nach der blauen Seite hinzog." (§ 792.) 

„Wer die prismatische Entstehung des Purpurs kennt, 
der wird nicht paradox finden, wenn wir behaupten, daß 
diese Farbe teils actu, teils potentia alle andern Farben ent- 
halte." (§ 793.) 

„Wenn wir beim Gelben und Blauen eine strebende 
Steigerung ins Rote gesehen und dabei unsre Gefühle be- 
merkt haben, so läßt sich denken, daß nun in der Vereinigung 
der gesteigerten Pole eine eigentliche Beruhigung, die wir 
eine ideale Befriedigung nennen möchten, statt finden könne. 
Und so entsteht, bei physischen Phänomenen, diese höchste 
aller Farbenerscheinungen aus dem Zusammentreten zweier 
entgegengesetzten Enden, die sich zu einer Vereinigung nach 
und nach selbst vorbereitet haben." (§ 794.) 

„Die Wirkung dieser Farbe ist so einzig wie ihre Natur. 
Sie gibt einen Eindruck sowohl von Ernst und Würde, als 
von Huld und Anmut. Jenes leistet sie in ihrem dunklen 
verdichteten, dieses in ihrem hellen verdünnten Zustande. 
Und so kann sich die Würde des Alters und die Liebens- 
würdigkeit der Jugend in Eine Farbe kleiden." (§ 796.) 

„Von der Eifersucht der Regenten 'auf den Purpur er- 
zählt uns die Geschichte manches. Eine Umgebung von 
dieser Farbe ist immer ernst und prächtig." (§ 797.) 

„Grün." 

„Wenn man Gelb und Blau, welche wir als die ersten 
und einfachsten Farben ansehen, gleich bei ihrem ersten 
Erscheinen, auf der ersten Stufe ihrer Wirkung zusammen- 
bringt, so entsteht diejenige Farbe, welche wir Grün nennen." 
(§ 801.) 

„Unser Auge findet in derselben eine reale Befriedigung. 
Wenn beide Mutterfarben sich in der Mischung genau das 
Gleichgewicht halten, dergestalt, daß keine vor der andern 
bemerklich ist, so ruht das Auge und das Gemüt auf diesem 
Gemischten wie auf einem Einfachen. Man will nicht weiter 
und man kann nicht weiter. Deswegen für Zimmer, in denen 
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man sich immer befindet, die grüne Farbe zur Tapete meist 
gewählt wird." (§ 802.) — 

Zu allen diesen Beobachtungen dürfen wir dann wohl den 
Hinweis fügen, daß man mit den beiden nichtfarbigen Gegen- 
polen von jeher desgleichen eine „sinnlich-sittliche Wirkung" 
in Beziehung gewußt hat. Hier eben wirkt die Abwesenheit 
des Farbigen, als welches uns stets Abzeichen des in die Er- 
scheinung des WirWichen und Wirkenden Getretenen ist, be- 
deutsam. Daher also vermögen Schwarz und Weiß das Nicht- 
seiende, das Tote zu symbolisieren. Schwarz ist für uns das 
Zeichen der Trauer. Daß bei einigen anderen Völkern im 
Gegenteil das Weiß als ein solches gilt, darf uns nicht über- 
raschen: dieselbe Empfindung liegt dabei zu Grunde. Wir 
hingegen haben unsere Phantasie daran gewöhnt, uns ab- 
geschiedene Geister als in gespensterhaftem Weiß erscheinend 
vorzustellen. — Goethe selbst hat diese Betrachtung, zu der 
wir gleichwohl in seinem Sinne berechtigt sind, nicht ange- 
stellt. Doch ließe sich folgender Satz von ihm hier anführen: 

„Alles Lebendige strebt zur Farbe, zum Besondern, zur 
Spezifikation, zum Effekt, zur Undurchsichtigkeit bis ins Un- 
endlichfeine. Alles Abgelebte zieht sich nach dem Weißen, 
zur Abstraktion, zur Allgemeinheit, zur Verklärung, zur 
Durchsichtigkeit." (§ 586.) — 

Indem wir nun so bestimmter Wirkungen der Farbe auf 
unsere seelische Verfassung gewiß sind, nimmt es uns nicht 
Wunder, wenn man dazu übergegangen ist, mit den einzelnen 
Farben Begriffe zu verbinden, ihnen symbolische oder alle- 
gorische Bedeutungen beizulegen. So knüpft denn Goethe 
ein kurzes Kapitel: „Allegorischer, symbolischer, mystischer 
Gebrauch der Farbe" an, welches auch hier seine Stelle 
finden mag. 

„Es ist oben umständlich nachgewiesen worden, daß eine 
jede Farbe einen besondern Eindruck auf den Menschen 
mache, und dadurch ihr Wesen sowohl dem Auge als Gemüt 
offenbare. Daraus folgt sogleich, daß die Farbe sich zu ge- 
wissen sinnlichen, sittlichen, ästhetischen Zwecken anwenden 
lasse." (§ 915.) 
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„Einen solchen Gebrauch also, der mit der Natur völlig 
übereinträfe, könnte man den symbolischen nennen, indem 
die Farbe ihrer Wirkung gemäß angewendet würde, und das 
wahre Verhältnis sogleich die Bedeutung ausspräche. Stellt 
man z. B. den Purpur als die Majestät bezeichnend auf, so 
wird wohl kein Zweifel sein, daß der rechte Ausdruck 
gefunden worden; wie sich alles dieses schon oben hin- 
reichend auseinandergesetzt findet." (§ 916.) 

„Hiermit ist ein anderer Gebrauch nahe verwandt, den 
man den allegorischen nennen könnte. Bei diesem ist mehr 
Zufälliges und Willkürliches, ja man kann sagen etwas Konven- 
tionelles, indem uns erst der Sinn des Zeichens überliefert 
werden muß, ehe wir wissen, was es bedeuten soll, wie es 
sich z. B. mit der grünen Farbe verhält, die man der Hoff- 
nung zugeteilt hat." (§ 917.) 

„Daß zuletzt auch die Farbe eine mystische Deutung 
erlaube, läßt sich wohl ahnen. Denn da jenes Schema, worin 
sich die Farbenmannichfaltigkeit darstellen läßt, solche Urver- 
hältnisse andeutet, die sowohl der menschlichen Anschauung 
als der Natur angehören, so ist wohl kein Zweifel, daß man 
sich ihrer Bezüge, gleichsam als einer Sprache, auch da be- 
dienen könne, wenn man Urverhältnisse ausdrücken will, die 
nicht eben so mächtig und mannichfaltig in die Sinne fallen. 
Der Mathematiker schätzt den Wert und Gebrauch des 
Triangels; der Triangel steht bei dem Mystiker in großer 
Verehrung; gar manches läßt sich im Triangel schematisiren 
und die Farbenerscheinung gleichfalls, und zwar dergestalt, 
daß man durch Verdoppelung und Verschränkung zu dem 
alten gel^eimnisvollen Sechseck gelangt." (§ 918.) 

„Wenn man erst das Auseinandergehen des Gelben und 
Blauen wird recht gefaßt, besonders aber die Steigerung ins 
Rote genugsam betrachtet haben, wodurch das Entgegen- 
gesetzte sich gegen einander neigt, und sich in einem Dritten 
vereinigt; dann wird gewiß eine besondere geheimnisvolle 
Anschauung eintreten, daß man diesen beiden getrennten, 
einander entgegengesetzten Wesen eine geistige Bedeutung 
unteriegen könne, und man wird sich kaum enthalten, wenn 
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man sie unterwärts das Grün, und oberwärts das Rot her- 
vorbringen sieht, dort an die irdischen, hier an die himm- 
hschen Ausgeburten der Elohime zu gedenken." (§ 919.) 

„Doch wir tun besser, uns nicht noch zum Schlüsse dem 
Verdacht der Schwärmerei auszusetzen, um so mehr als es, 
wenn unsre Farbenlehre Gunst gewinnt, an allegorischen, 
symbolischen und mystischen Anwendungen und Deutungen, 
dem Geiste der Zeit gemäß, gewiß nicht fehlen wird." (§ 920.) 

Wohlweislich lehnt es Goethe ab, hier weiterzugehen. 
Die Ausnutzung dieser Wirkungsmögh'chkeiten und die An- 
wendung der Farben in diesem Sinne muß in jedem etwa 
vorkommenden Falle dem Takt und der richtigen Empfindung 
der Künstler überlassen bleiben. Bestimmte Regeln lassen 
sich hier nicht aufstellen, um so weniger, als ja dabei der 
individuelle Charakter des Künstlers und des Volkes und auch 
der Zeit, wo derartige Symbole, Allegorien oder mystische 
Bedeutungen etwa Geltung finden, jeweils mit eine beein- 
flussende Rolle spielen wird. Es 'sei nur darauf hingewiesen, 
daß z. B. das Mittelalter in religiösen wie auch in weltlichen, 
namentlich ritteriichen Dingen eine ausgebildete Farben-, ja 
sogar, davon abgeleitet, eine Kleidersymbolik besessen hat. In 
den Schriften und Poesien der Mystiker und in höfischen 
Dichtungen sind uns häufige Spuren davon aufbewahrt. Es 
ist bekannt, daß noch heute bei dem Gottesdienst der katho- 
lischen Kirche die Farben eine RoUe spielen. — Künstlern 
aber, die etwa von solchen geheimnisvoll-bedeutenden Dingen 
Gebrauch machen wollten, werden sich stets zu erinnern 
haben, daß bei diesen Ausflügen in ein Gedankenhaftes der 
Blick stets klar und bestimmt auf das sinnlich Gegebene ge- 
richtet bleiben muß, falls das Künstlerische gewahrt werden 
soll. Es sei ihnen eine Mahnung Goethes in Erinnerung ge- 
bracht, die sich in der Einleitung zu den „Propyläen" findet: 
„Wer zu den Sinnen nicht klar spricht, redet auch nicht rein 
zum Gemüt". — Wie aber sinnliche Eindrücke ihrer Natur ent- 
sprechend auf das Innigste, ja man könnte versucht sein zu 
sagen nach natürlichen Gesetzen ihres Wesens mit seelischen 
Empfindungen in Beziehung stehen, — das gezeigt und aus dem 
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Bereich unbestimmter Instinkte in das verständnisvollen Be- 
wußtseins gezogen zu haben, ist eines der wichtigsten Ver- 
dienste der Goethischen Farbenlehre, für welche Künstlertum 
und Ästhetik dankbar zu sein hätten. 

Indessen, es gibt gewisse Farbenerscheinungen in der 
Natur selbst, bei deren Erschauen und künstlerischer Wieder- 
gabe wir das Reich des Wirklichen und real Gegebenen keines- 
wegs verlassen, die aber etwas durchaus Ätherisches, von 
der Materie Losgelöstes zu haben scheinen, Phänomene, bei 
denen wir die Farben unabhängig vom Gegenständlichen, wenn 
auch bedingt durch dasselbe, in ihrem Wesen an sich am 
Werk zu sehen glauben. Mußten wir bei der kurzen Ab- 
schweifung ins Gebiet des Allegorischen davor warnen, sich 
zu weit vom Sinnlichen ins Gedankenhafte zu verlieren, so 
ist bei dem, was wir nun ins Auge fassen wollen, eine solche 
Mahnung nicht vonnöten, da wir durchaus beim sinnlich Ge- 
gebenen bleiben. Und dennoch können wir uns bei den in 
Frage stehenden Erscheinungen des Eindrucks eines Idealen 
nicht erwehren. 

Wer Uonardos Traktat von der Malerei gelesen hat, 
dem wird es aufgefallen sein, wie es vor allen anderen Natur- 
phänomenen ganz besonders zweie sind, denen er eine vorzüg- 
liche Bedeutung beilegt, deren Beobachtung er seinen Kunst- 
genossen nicht genug empfehlen kann, und deren Beschrei- 
bung und Erklärung er immer wieder neue Sätze und Ab- 
schnitte in immer neuer Fassung widmet: es sind die blauen 
Fernen der Landschaft und die farbigen Schatten. Wer Goethes 
Farbenlehre durchnimmt, wird inne, daß es eben diese Er- 
scheinungen sind mit einigen verwandten, denen auch er 
besondere Aufmerksamkeit zuteil werden läßt, die ihm für 
den Beweis der Richtigkeit seiner Theorie sehr wichtig und 
ihm zu diesem Zwecke ebenso dienlich wie seine künstlich 
angestellten Experimente und dienlicher wie alle gekünstelten 
in der Art der Newtonischen sind. Zu seiner Lehre sind sie, 
wie auch Morgen- und Abendröte und der Regenbogen, die 
prächtigsten und einleuchtendsten Illustrationen, welche die 
Natur uns in großartigem Maßstabe darbietet, und mit denen 



von Goethes Farbenlehre. 31 

die Natur uns das Wesen der Farben eindringlich offenbaren 
zu wollen scheint. Es ist, wie wenn wir das Urphänomen selbst 
in aller Reinheit sich uns darstellen sähen. Wer mit Goethes 
naturwissenschaftlichen Anschauungen vertraut ist, wird be- 
greifen, welche Bedeutung dies hat. Das „Urphänomen", 
ein von ihm geistvoll erfundener Ausdruck, stellt ihm den 
letzten Begriff einer Sache vor, die Idee, auf welche die Einzel- 
erscheinung zurückgeführt werden kann und aus der die- 
selbe abgeleitet ist, das Typische, das Wahrhaft- Wesenhafte 
und Wahrhaft -Wirkende und -Seiende, das hinter und im 
Einzelnen waltet und aus ihm zu erkennen ist. 

Bedenken wir nun, daß es des Künstlers wichtigste Auf- 
gabe ist, das Wesentliche der Dinge und Erscheinungen in 
möglichster Eindringlichkeit zu erfassen und darzustellen, die 
platonischen Ideen, wie Schopenhauer sagt, so werden wir 
es begreiflich finden, wenn Maler gerade von genannten far- 
bigen Naturerscheinungen besonders gefesselt werden. Auch 
ohne daß Goethe selbst diese ästhetischen Schlußfolgerungen 
gebracht hat, die ich zum erstenmal ziehe, werden wir es 
nun verstehen, wie Lionardo gerade diesen Phänomenen ganz 
besondere Bedeutung so nachdrücklich beilegt, wie Goethe 
selbst und wie die Maler seiner und anderer Zeiten so außer- 
ordentliches Gewicht auf das legten, was man damals in der 
Ateliersprache „Haltung" nannte, also die künstlerische Be- 
handlung und Durchführung der Luftperspektive mit vorzüg- 
licher Berücksichtigung der blauen Fernen als eines wich- 
tigen Mittels ästhetischer Wirkung. Ja, wir werden recht 
eigentlich erst durch diese Betrachtungen den Maßstab finden 
für die ästhetische Würdigung und stilistische Beurteilung ge- 
wisser Gemälde aus dem 15. und 16. Jahrhundert, venetia- 
nischen und besonders vieler niederländischen Ursprungs, 
wie etwa denen Patinirs oder des Sammet-Breughel, auf denen 
wir sozusagen kaum etwas anderes dargestellt sehen, wie 
„blaue Fernen", in etwas übertriebener Weise bis nahe an 
den Vordergrund in intensivstem, reinstem und schönstem 
Blau geführt. Man rühmt diesen Meistern nach, daß sie 
in getreuer Naturbeobachtung schon in so früher Zeit den 
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Blick für derartige Erscheinungen geöffnet haben und verzeiht 
ihnen meist, mitleidig lächelnd, daß sie im Übereifer so stark 
übertrieben haben. Mir erscheint das naturalistische Verdienst 
dieser Künstler bloß das geringere und nebensächliche. Man 
sollte den ästhetischen Wert solcher Bilder betonen und sie 
als beträchtliche und eigenartige Leistungen bedeutender Ko- 
loristen betrachten, würdiger Vorgänger der großen Nieder- 
länder des 17. Jahrhunderts. Dieser Wert aber liegt darin 
begründet, daß wir in solcher künstlerischen Gestaltung das 
Urphänomen vor uns sehen, in dem sich das Wesen der 
Farbe — des eigentlichen Elementes des Malers — in der 
Erscheinungswelt am deutlichsten offenbart und am reinsten 
darstellt. Wie denn Goethe sagt: 

„Wir nennen sie Urphänomene, weil nichts in der Erschei- 
nung über ihnen liegt, sie aber dagegen völlig geeignet sind, 
daß man stufenweise von ihnen herab bis zu dem ge- 
meinsten Falle der täglichen Erfahrung niedersteigen kann. 
Ein solches Urphänomen ist dasjenige, das wir bisher dar- 
gestellt haben. Wir sehen auf der einen Seite das Licht, das 
Helle, auf der andern die Finsternis, das Dunkle, wir bringen 
die Trübe zwischen beide, und aus diesen Gegensätzen, mit 
Hülfe gedachter Vermittlung, entwickeln sich, gleichfalls in 
einem Gegensatz, die Farben, deuten aber alsbald, durch 
einen Wechselbezug, unmittelbar auf ein Gemeinsames wieder 
zurück." (Aus § 175.) 

Sodann der spätere Satz, der die Beziehung zur Malerei 
herstellt: 

„Die erste Erscheinung des Kolorits tritt in der Natur 
gleich mit der Haltung ein: denn die Luftperspektive beruht 
auf der Lehre von den trüben Mitteln. Wir sehen den Himmel, 
die entfernten Gegenstände, ja die nahen Schatten blau. Zu- 
gleich erscheint uns das Leuchtende und Beleuchtete stufen- 
weise Gelb bis zur Purpurfarbe. In manchen sFällen tritt 
sogleich die physiologische Forderung der Farben ein, und 
eine ganz farblose Landschaft wird durch diese mit und gegen 
einander wirkenden Bestimmungen vor unserm Auge völlig 
farbig erscheinen." (§ 872.) 
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Auch jeder Nichtmaler, jeder empfindende Mensch ist 
sich des merkwürdigen Zaubers bewußt, den jene Farben- 
phänomene jedesmal in der Natur auszuüben imstande sind; 
und jeder wird wohl an diesen besonders reinen Erschei- 
nungen jene Wirkung auf das Gemüt verspürt haben, die 
Goethe die sinnlich-sitth'che nennt, sei es, daß das Blau ferner 
Gebirge ihn mit sanfter, oft schwermütiger Sehnsucht erfüllt 
habe oder die Himmelsröte des Abends oder des Morgens 
ihm zu freudiger Erhebung und Befreiung der Seele gereichte. 

Weniger großartig und auffallend als diese wahrhaften 
Farbenschauspiele, welche die Natur uns gibt, aber auch von 
Bedeutung sind die farbigen Schatten und Reflexe. Nur die 
geübten Maleraugen pflegen für sie empfänglich zu sein und 
in der Malerei sehen wir sie erst in späten, sehr vorge- 
schrittenen Zeiten vollkommen getreu beobachtet und wieder- 
gegeben. Von den Reflexen heißt es: 

„Wirkt dieser Widerschein auf lichte Flächen, so wird 
er aufgehoben, und man bemerkt die Farbe wenig, die er 
mit sich bringt. Wirkt er aber auf Schattenstellen, so zeigt 
sich eine gleichsam magische Verbindung mit dem oxtspcp. 
Der Schatten ist das eigentliche Element der Farbe, und hier 
tritt zu demselben eine schattige Farbe beleuchtend, färbend 
und belebend. Und so entsteht eine eben so mächtige als an- 
genehme Erscheinung, welche dem Maler, der sie zu beriutzen 
weiß, die herrlichsten Dienste leistet. Hier sind die Vorbilder 
der sogenannten Reflexe, die in der Geschichte der Kunst erst 
später bemerkt werden, und die man seltner als billig in ihrer 
ganzen Mannichfaltigkeit anzuwenden gewußt hat." (§ 591.) 

Was ihre ästhetische Bedeutung betrifft, so brauchen wir 
uns bloß klar zu machen, daß durch sie sozusagen „tote 
Punkte" im farbigen Ensemble vermieden werden, welche 
häufig und in unangenehmer Weise sich einstellen würden, 
wenn die Schatten völlig farblos und schwarz dargestellt 
werden müßten. Erst durch sie wird jener Eindruck der 
Erscheinungswelt als einer farbigen Helldunkelharmonie ganz 
ermöglicht. Im Verlaufe der Geschichte der Malerei hat es 
nicht an Beispielen gefehlt, daß Künstler diese Vorteile sich 
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haben entgehen lassen, ja sich gegen solche bilhge Anfor- 
derungen des ästhetischen Bedürfnisses vergangen haben. Da 
sieht man inmitten eines Farbenensembles völlig schwarze, 
schwere Schatten, die wir als ebensoviele tote Stellen im Bilde 
empfinden. Sollte nicht der Rest Unbefriedigtseins, der uns 
bei Betrachtung von vielen Gemälden der Caravaggio, Ribera 
Spagnoletto, sonst tüchtigen Künstlern und flotten Licht- 
malern, doch wohl allgemein heute bleibt, aus solchen Män- 
geln ihres Stiles herzuschreiben sein, die unsere, mit der Zeit 
feiner gewordene Augen ebenso sehr verletzen wie die baroke 
Übertriebenheit der Gesten? 

Am besten und glücklichsten dürfte dem Maler dieses 
Spiel des Lichtes und der Farben ineinander wohl mit den 
sogenannten Lasuren wiederzugeben gelingen, von denen es 
in der Farbenlehre (§571) überhaupt treffend heißt, daß durch 
sie „eine viel geistigere Mischung entsteht, als durch die 
mechanisch-atomistische", nämlich die der Farben schon auf 
der Palette; weshalb denn Lasuren mit Recht als Mittel zur 
Hervorbringung zarterer Reize und feineren Ausdrucks be- 
liebt sind. 

Durch seine immerwährende Beschäftigung mit den Far- 
ben und seine liebevollen Bemühungen um dieselben, hatte 
sich Goethe einen ungemein ausgebildeten Blick für alle far- 
bigen Erscheinungen, auch die geringsten und feinsten, wo 
immer sie sich finden, angeeignet und einen untrüglichen 
Sinn für die Farbenwerte und ihr Verhältnis zu Licht und 
Schatten. Dasselbe erwartet er vom ausübenden Künstler, 
ein welcher er selbst so gern geworden wäre. So läßt er 
es denn an folgenden Winken nicht fehlen, die er in einem 
besonderen kleinen Abschnitte über „das Bunte" bringt: 

„Bunt kann ein Gemälde leicht werden, in welchem man 
bloß empirisch, nach unsichern Eindrücken, die Farben In 
ihrer ganzen Kräh neben einander stellen wollte." (§ 896.) 

„Wenn man dagegen schwache, obgleich widrige Farben 
neben einander setzt, so ist freilich der Effekt nicht auffallend- 
Man trägt seine Unsicherheit auf den Zuschauer hinüber, der 
denn an seiner Seite weder loben noch tadeln kann." (§ 897.) 
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„Auch ist es eine wichtige Betrachtung, daß man zwar 
die Farben unter sich in einem Bilde richtig aufstellen könne, 
daß aber doch ein Bild bunt werden müsse, wenn man die 
Farben in Bezug auf Licht und Schatten falsch anwendet." 
(§ 898.) 

„Es kann dieser Fall um so leichter eintreten, als Licht 
und Schatten schon durch die Zeichnung gegeben und in 
derselben gleichsam enthalten ist, dahingegen die Farbe der 
Wahl und Willkür noch unterworfen bleibt." (§ 899.) 

Schon in den „Beiträgen zur Optik" vom Jahre 1791 
hatte er sich mit solchen Problemen beschäftigt. Wir 
lesen dort: 

„Ein großer Teil der Harmonie eines Gemäldes beruht 
auf Licht und Schatten; aber das Verhältnis der Farben zu 
Licht und Schatten war nicht so leicht entdeckt, und doch 
konnte jeder Maler bald einsehen, daß bloß durch Verbin- 
dung beider Harmonien sein Gemälde vollkommen werden 
könne, und daß es nicht genug sei, eine Farbe mit Schwarz 
oder Braun zu vermischen, um sie zur Schattenfarbe zu 
machen. Mancherlei Versuche bei einem von der Natur 
glücklich gebildeten Auge, Übung des Gefühls, Überlieferung 
und Beispiele großer Meister brachten endlich die Künstler 
auf einen hohen Grad der Vortrefflichkeit, ob sie gleich die 
Regeln, wonach sie handelten, kaum mitteilen konnten ; und 
man kann sich in einer großen Gemäldesammlung überzeugen, 
daß fast jeder Meister eine andere Art die Farben zu behan- 
deln gehabt hat." (Erstes Stück, § 19.) 

„Es ist hier der Ort nicht, diese Materien weiter aus- 
zuführen, und zu untersuchen, welchen allgemeinen Gesetzen 
diese verschiedenen Behandlungen unterworfen sein könnten. 
Ich bemerke hier nur ein Hauptgesetz, welches die Künstler 
entdeckten: ein solches, das mit dem Gesetze des Lichtes 
und des Schattens gleichen Schritt hielt und sich an dasselbe 
auf das innigste anschloß, es war das Gesetz der sogenann- 
ten warmen und kalten Tinten. Man bemerkte, daß 
gewisse Farben neben einander gestellt, eben so einen großen 
Effekt machten, als tiefer Schatten neben dem hellsten Licht, 
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und daß diese Farben eben so gut Abstufungen erh'tten, als der 
Schatten durch die Widerscheine. Ja es fand sich, daß man 
bloß durch die Gegeneinanderstellung der Farben gleichsam 
ohne Schatten ein sehr vollkommenes Gemälde hervorbringen 
könnte, wie uns noch jetzt reizende Bilder der größten Meister 
Beispiele geben." (§ 20.) 

Es ist einleuchtend und bemerkenswert, wie solche Er- 
scheinungen und Effekte, die den Künstlern längst vertraut, von 
Physikern indessen wohl noch nicht beachtet worden sind, 
mit der Goethischen Farbenlehre in befriedigender Überein- 
einstimmung sich befinden, durch die Theorie Newtons sich 
jedoch nicht erklären lassen. 

Geübtere Sinne wissen nun sehr wohl, daß es in der 
Natur eigentlich keine völlig finsteren Schatten gibt, dafür 
aber, unter gewissen Umständen, viele, welche die wunder- 
barsten FarbenerscHeinungen aufweisen. Es darf an dieser 
Stelle nicht verschwiegen werden, daß wiederum schon Lio- 
nardo da Vinci, wie sein Traktat ausweist, das Wissen Goethes 
und unserer modernen Künstler besessen hat. Inwieweit er 
es in seinen Schöpfungen verwendet hat, ist uns heute wohl 
zu beurteilen unmöglich, da bei seinen Gemälden, wie bei 
wenig anderen, sich gerade die Schatten partien stark verändert 
haben dürften. Überdies ist bei ihm zu beachten, daß sein 
Stil sich noch nicht ausschließlich auf malerische, sondern 
zugleich noch auf plastisch form- und raumgestaltende Prin- 
zipien gründet. Von den großen holländischen Vollendern 
malerischen Stils im 17. Jahrhundert, etwa einem Jan van 
der Meer van Delft müssen wir Modernen doch wohl zu- 
geben, daß sie bei gleich feinem Sehensvermögen uns in 
höheren künstlerischen Rücksichten, nämlich in Bezug auf 
Ausnutzung der natüriichen Beobachtungen für die Bildung 
eines wahrhaften Stils übertroffen haben. 

Wir sind hiermit auf die letzte, nicht unwichtigste Seite 
unserer Untersuchungen gelangt, der wir noch eine eingehende 
Betrachtung zu widmen haben. Es bleibt noch die bedeu- 
tungsvolle Frage zu beantworten : wie bietet sich das Element 
der Farbe überhaupt in einem allerhöchsten ästhetischen Sinne 
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als Mittel zur Hervorbringung von klassischer und stilreiner 
Schönheitswirkung dar, in demselben Sinne, wie man aus 
Formen und Linien durch weise Behandlung ihrer Propor- 
tionen klassische Schönheitsstile geschaffen hat, welche ewig 
gültige Idealbilder des Seins sind? 

Solche hohe Gesetze der Kunst sind nie und nirgend Er- 
findungen der Willkür; die klassischsten Regeln findet man 
stets in Übereinstimmung mit unwandelbaren Naturgesetzen, 
ja sie scheinen nur die höchsten, durch Menschensinn und 
-Hand vermittelten Offenbarungen derselben. Auch im Falle 
der Farben finden wir dies bestätigt, vielleicht hier sogar in 
besonders gegründeter Weise. 

Goethe unterscheidet mit Recht zweierlei wichtigste Arten 
des Kolorits: das charakteristische und das harmonische. 
Beiden Arten seine Sorgfalt zuzuwenden ist unumgängliche 
Pflicht des Malers. Von dem Wesen und den verschiedenen 
Forderungen des ersteren ist im Vorhergehenden genugsam 
die Rede gewesen. Ehe Goethe sich zum zweiten wendet, 
erhebt er noch einmal seine Stimme, wie folgt: 

„Die Zusammenstellung farbiger Gegenstände sowohl als 
die Färbung des Raumes, in welchem sie enthalten sind, soll 
nach Zwecken geschehen, welche der Künstler sich vorsetzt. 
Hiezu ist besonders die Kenntnis der Wirkung der Farben 
auf Empfindung, sowohl im Einzelnen als in Zusammen- 
stellung, nötig. Deßhalb sich denn der Maler von dem all- 
gemeinen Dualism sowohl als von den besondern Gegen- 
sätzen penetriren soll; wie er denn überhaupt wohl inne 
haben müßte, was wir von den Eigenschaften der Farben 
gesagt haben." (§ 880.) 

Wie wir nun charakteristische Eigenschaften der Farben 
aus ihrer Natur und ihrem Wesen ableiten konnten, so ent- 
spricht andererseits ihre Harmonisierung, so wie die Kunst 
sie zu leisten imstande ist, einem Bedürfnis, ja der Natur und 
dem Wesen unserer selbst und unseres Sinnesorganes. So 
könnte man sagen, daß die Kunst auf ihren hohen und reinen 
Stufen der Punkt ist, wo wir uns mit den vielfachen Er- 
scheinungen der Welt, die uns sonst als fremde umgeben, in 
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innerste Beziehung setzen, ja uns mit ihnen Eins wissen und 
empfinden dürfen. „Gefühl ist Harmonie und vice versa!" 
so hatte schon der jugendhche Goethe überschwänglich aus- 
gerufen (in dem kleinen Aufsatz „Nach Falconet und über 
Falconet"). Ebendort spricht er aus, daß die feinste ästhe- 
tische Anschauung der Dinge es so weit bringe, daß die 
Dinge „endlich du selbst werden". Und 'schon damals führt 
er höchst geistvoll aus, daß für den bildenden Künstler das 
Licht und seine Wiedergabe das letzte und höchste Mittel des 
Ausdrucks solchen Gefühls sei, weshalb er Rembrandt und 
seine Kunst aufs höchste feiert. 

Nun erfahren wir in der Farbenlehre von ganz bestimm- 
ten Bedürfnissen des Organs unserer Augen, und daß diese 
unsere eigenen Bedürfnisse es sind, die wir in ästhetischer 
Beziehung als maßgebend erkennen müssen, während sie zu- 
gleich der den Erscheinungen innewohnenden Gesetzmäßig- 
keit entsprechen. 

„Das Auge eines Wachenden äußert seine Lebendigkeit 
besonders darin, daß es durchaus in seinen Zuständen ab- 
zuwechseln verfangt, die sich am einfachsten vom Dunkeln 
zum Hellen und umgekehrt bewegen. Das Auge kann und 
mag nicht einen Moment in einem besondern, in einem durch 
das Objekt specificirten Zustande identisch verharren. Es 
ist vielmehr zu einer Art von Opposition genötigt, die, indem 
sie das Extrem dem Extreme, das Mittlere dem Mittleren 
entgegensetzt, sogleich das Entgegengesetzte verbindet, und in 
der Succession sowohl als in der Gleichzeitigkeit und Gleich- 
örtlichkeit nach einem Ganzen strebt." (§ 33.) 

„Vielleicht entsteht das außerordentliche Behagen, das 
wir bei dem wohlbehandelten Helldunkel farbloser Gemälde 
und ähnlicher Kunstwerke empfinden, vorzüglich aus dem 
gleichzeitigen Gewahrwerden eines Ganzen, das von dem 
Organ sonst nur in einer Folge mehr gesucht, als hervor- 
gebracht wird, und wie es auch gelingen möge, niemals fest- 
gehalten werden kann." (§ 34.) 

Also schon durch ein geschicktes farbloses clairobscur 
kann man uns eine Befriedigung verschaffen, die durchaus 
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eine ästhetische genannt werden darf. Jedoch lehrt uns die 
Erfahrung, daß bei derartigen Werken, wie etwa den soge- 
nannten Qrisaillemalereien noch etwas zur vollen Befreiung 
fehlt. Unser Sinn verlangt entschieden nach Farbe. Erst 
am farbigen Abglanz eben erkennen wir das Leben. 

„Ein Kunstwerk schwarz und weiß kann in der Malerei 
selten vorkommen. Einige Arbeiten von Polydor geben uns 
davon Beispiele, so wie unsere Kupferstiche und geschabten 
Blätter. Diese Arten, insofern sie sich mit Formen und Hal- 
tung beschäftigen, sind schätzenswert; allein sie haben wenig 
Gefälliges fürs Auge, indem sie nur durch eine gewaltsame 
Abstraktion entstehen." (§ 862.) 

„Wenn sich der Künstier seinem Gefühl überläßt, so 
meldet sich etwas Farbiges gleich. Sobald das Schwarze ins 
Blauliche fällt, entsteht eine Forderung des Gelben, das denn 
der Künstier instinctmäßig verteilt und teils rein in den Lich- 
tern, teils gerötet und beschmutzt als Braun in den Reflexen, 
zu Belebung des Ganzen anbringt, wie es ihm am rätiichsten 
zu sein scheint" (§ 863.) 

„Überhaupt strebten die Menschen in der Kunst instinkt- 
mäßig jederzeit nach Farbe" . . . (§ 865.) 

Den nächsten Schritt weiter im Verständnis hilft uns nun 
vielleicht ein Satz moderner Psychologie tun, nämlich der 
Hinweis auf die Tatsache, daß einfache Gefühle in uns in 
Verbindung mit zusammengesetzten Empfindungen, d. h. 
äußeren Reizen gemischter Art, und Vorstellungsprozessen ent- 
stehen können.*) Das Gefühl der Tonharmonie z. B. ist ein 
einfaches; es sind jedoch mehrere Tonempfindungen — den 
verschiedenen Tönen, aus denen der Akkord zusammengesetzt 
ist, entsprechend — zugleich tätig, wenn sich eine Harmonie 
ergeben soll. Es läßt sich das natürlich von allen Harmo- 
nien sagen; wobei wir übrigens an jenen Ausspruch des 
jungen Goethe in dem Aufsatze über Falconet, den wir so- 
eben vernahmen, erinnert werden. Wir kommen damit einem 



*) cf. Wilhelm Wundt: „Grundriß der Psychologie", 5. Aufl. 1902, 
p. 42. 
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Grundgesetz der Ästhetik auf die Spur, — daß wir nämlich 
von einer Vielheit der Erscheinungen, sobald diese auf irgend 
eine Weise in Harmonie gebracht worden sind, das Bewußt- 
sein der Einheit durch unser Gefühl erfahren. Nicht jedes 
Zusammen von Tönen oder Farben gibt uns das Gefühl der 
Harmonie, sondern nur ein solches, das sich inneren Ge- 
setzen sowohl von Ton und Farbe selbst, wie auch von 
unserem Organ und seinem Wesen, mit dem wir sie auf- 
nehmen, fügt. Diesen Gesetzen nachzuspüren ist die Aufgabe. 

Zu den wichtigsten Farbenerscheinungen gehören die 
sogenannten physiologischen, diejenigen, welche innen in 
unserem Auge entstehen, ohne äußeren Gegenständen anzu- 
gehören. Goethe beginnt mit ihnen seine Farbenlehre. 

„Diese Farben, welche wir billig obenan setzen, weil sie 
dem Subjekt, weil sie dem Auge, teils völlig, teils größtens 
zugehören, diese Farben, welche das Fundament der ganzen 
Lehre machen und uns die chromatische Harmonie, worüber 
so viel gestritten wird, offenbaren, wurden bisher als außer- 
wesentlich, zufällig, als Täuschung und Gebrechen betrachtet. 
Die Erscheinungen derselben sind von früheren Zeiten her 
bekannt, aber weil man ihre Flüchtigkeit nicht haschen konnte, 
so verbannte man sie in das Reich der schädlichen Ge- 
spenster und bezeichnete sie in diesem Sinne gar verschiedent- 
lich." (§ 1.) 

„Wir haben sie physiologische genannt, weil sie dem 
gesunden Auge angehören, weil wir sie als die notwendigen 
Bedingungen des Sehens betrachten, auf dessen lebendiges 
Wechselwirken in sich selbst und nach außen sie hindeuten." 

(§3.) 

In der Tat offenbaren sie uns am deutlichsten Bedürf- 
nisse und Gesetze des Sehens. — Es ist bekannt, daß, wenn 
das Auge den lebhaften Eindruck einer Farbe empfangen hat, 
es das Bedürfnis nach einer ganz bestimmten andern empfin- 
det, ja, daß sich diese andere selbst auf der Netzhaut her- 
stellt, wenn wir den Blick von der ersten Farbe, die uns 
draußen an einem Objekt entgegentrat, abwenden, etwa gegen 
eiste •; weißpi Wand hin, also ohne daß uns für diese zweite 
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Farbenerscheinung ein äußerer Anlaß vorläge. Es ist ebenso 
bekannt, daß die beiden Farben, die sich auf diese Weise 
entsprechen und fordern, Komplementärfarben heißen, also 
solche, die in ganz bestimmtem Verhältnis zueinander stehen, 
die sich gegenseitig ergänzen und sich in Bezug auf ihre 
Stellung innerhalb der Farbenskala in festgesetzten Propor- 
tionen, die sich mit Zahlen ausdrücken ließen, befinden. 

„So fordert Gelb das Violette, Orange das Blaue, Purpur 
das Grüne, und umgekehrt. So fordern sich alle Abstufungen 
wechselsweise, die einfachere Farbe fordert die zusammen- 
gesetztere und umgekehrt." (Aus § 50.) 

„Diese Phänomene sind von der größten Wichtigkeit, in- 
dem sie uns auf die Gesetze des Sehens hindeuten, und zu 
künftiger Betrachtung der Farben eine notwendige Vorberei- 
tung sind. Das Auge verlangt dabei ganz eigentlich Totalität 
und schließt in sich selbst den Farbenkreis ab. In dem vom 
Gelben geforderten Violetten liegt das Rote und Blaue; im 
Orange das Gelbe und Rote, dem das Blau entspricht; das 
Grüne vereinigt Blau und Gelb und fordert das Rote, und so 
in allen Abstufungen der verschiedensten Mischungen. Daß 
man in diesem Falle genötigt werde, drei Hauptfarben an- 
zunehmen, ist schon früher von den Beobachtern bemerkt 
worden." (§ 60.) 

„Wenn in der Totalität die Elemente, woraus sie zu- 
sammenwächst, noch bemerklich sind, nennen wir sie billig 
Harmonie, und wie die Lehre von der Harmonie der Farben 
sich aus diesen Phänomenen herleite, wie nur durch diese 
Eigenschaften die Farbe fähig sei, zu ästhetischem Gebrauch 
angewendet zu werden, muß sich in der Folge zeigen, wenn 
wir den ganzen Kreis der Beobachtungen durchlaufen haben 
und auf den Punkt, wovon wir ausgegangen sind, zurück- 
kehren." (§ 61.) 

Der Begriff der Totalität, den Goethe hier einführt, bietet 
uns sich als ein wichtiger für die Ästhetik dar. Es bedarf 
also nicht der Entfaltung aller unzähligen Einzelerscheinungen, 
in unserem Falle aller Farben, in lückenloser Folge, um den 
Eindruck des Ganzen, Einheitlichen zu erzielen, — welche 
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Entfaltung dem Maler, der ja über beschränktere Mittel ver- 
fügt als die allmächtige Natur, überhaupt unmöglich ist — 
sondern es bedarf nur einer nach bestimmten Gesetzen ge- 
troffenen Auswahl, die in sich eine „Totalität" ausmacht 
und darstellt. Einzig so ist es dem Künstler möglich, von 
kleiner Tafel aus und mit verhältnismäßig wenigen Mitteln 
dennoch dem Beschauer einen Eindruck zu erregen, der dem 
Erschauen und dem Bewußtsein ganzer Weltenharmonien 
gleichkommt. — So hält Goethe dem auf einen Wetteifer 
mit der Natur sich einlassen wollenden Diderot in seinen 
kritischen Bemerkungen zu dessen „Versuch über die Ma- 
lerei" entgegen: „Die Harmonie ist in dem Auge des Men- 
schen zu suchen, sie ruht auf einer inneren Wirkung und 
Gegenwirkung des Organs, nach welchem eine gewisse Farbe 
eine andere fordert und man kann eben so gut sagen, wenn 
das Auge eine Farbe sieht, so fordert es die harmonische, 
als man sagen kann die Farbe, welche das Auge neben einer 
anderen fordert, ist die harmonische." Es kommt bloß auf 
den Künstler an, die Farben seiner Gemälde so zu wählen, 
daß sie in ihrem Zusammenwirken jenen Gesetzen nicht 
widersprechen, sondern im Gegenteil auf irgend eine Weise 
ihnen genugtun, wobei es natürlich unzählige Möglichkeiten 
gibt, deren Auswahl dann wiederum der persönlichen Neigung 
und dem jedesmaligen Ausdrucksbedürfnis anheimgestellt 
bleibt. Repräsentieren die elementaren Komplementärfarben 
die einfachsten Möglichkeiten dieser Art, so lassen sich na- 
türlich neben ihnen, wie in der Musik, zahllose andere har- 
monische Proportionen aufstellen. Daß bei diesem Finden 
und Darstellen eines Gesetzmäßigen genialisches Künstler- 
schaffen meist unbewußt vorgeht und hingebender Kunst- 
genuß reflexionslos unbefangen bleibt, braucht natürlich nicht 
weiter betont zu werden. Stolz aber dürfen die Künstler 
aussprechen, wie es in den „Maximen und Reflexionen" ge- 
schieht: „Das Schöne ist eine Manifestation geheimer Natur- 
gesetze, die uns ohne dessen Erscheinung ewig wären ver- 
borgen geblieben". Und der Laie, dem vor der Natur im 
entzückten Schauen Ahnungen aufgegangen sind, wird ein- 
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Stimmen in den Satz, der sich ebendort findet: „Wem die 
Natur ihr offenbares Geheimnis zu enthüllen anfängt, der 
empfindet eine unwiderstehliche Sehnsucht nach ihrer wür- 
digsten Auslegerin, der Kunst". Den Künstlern aber, die mit 
Recht eine gewisse Scheu vor aller Theorie haben und bis 
jetzt vor der der Farben insbesondere, ruft Goethe zu, daß 
dieselbe seiner Farbenlehre gegenüber grundlos sei. In der 
Tat: er allein hat es unternommen, ein Naturphänomen 
wissenschaftlich und zugleich ästhetisch zu betrachten, ihm 
gelang es, die gesetzmäßigen Eigenschaften und Forderungen 
einer der wichtigsten Naturerscheinungen als — in Bezug auf 
den Menschen — identisch mit künstlerischen Bedürfnissen 
nachzuweisen. 

„Wird nun die Farbentotalität von außen dem Auge 
als Objekt gebracht, so ist sie ihm erfreulich, weil ihm die 
Summe seiner eignen Tätigkeit als Realität entgegen kommt." 
(§ 808.) 

Daher also kann, so ist uns klar geworden, eine bemalte 
Tafel oder auch sonst irgend ein farbiger Kunstgegenstand 
so unendlich erfreulich, ja unsere Empfindung wirklich be- 
glückend sein schon allein durch seine koloristische Wirkung. 

„Wurden wir vorher bei dem Beschauen einzelner Far- 
ben gewissermaßen pathologisch afficiert, indem wir zu ein- 
zelnen Empfindungen fortgerissen, uns bald lebhaft und 
strebend, bald weich und sehnend, bald zum Edlen empor- 
gehoben, bald zum Gemeinen herabgezogen fühlten, so führt 
uns das Bedürfnis nach Totalität, welches unserm Organ ein- 
geboren ist, aus dieser Beschränkung heraus; es setzt sich 
selbst in Freiheit, indem es den Gegensatz des ihm aufge- 
drungenen Einzelnen und somit eine befriedigende Ganzheit 
hervorbringt." (§ 812.) 

„So einfach also diese eigentlich harmonischen Gegen- 
sätze sind, welche uns in dem engen Kreise gegeben werden, 
so wichtig ist der Wink, daß uns die Natur durch Totalität 
zur Freiheit heraufzuheben angelegt ist, und daß wir diesmal 
eine Naturerscheinung zum ästhetischen Gebrauch unmittelbar 
überliefert erhalten." (§ 813.) — 
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Wie aber können alle die Seiten, die wir den Eigen- 
schaften der Farbe abgesehen haben, wieder untereinander 
in inniger Beziehung erblickt werden? Wie schließen wir den 
Kreis unserer Betrachtungen? Besteht das, was wir als 
charakteristisches Kolorit einerseits und harmonisches andern- 
seits kennen lernten, als getrennte Forderungen für sich da, 
oder sind auch diese wieder miteinander durch innige Wechsel- 
beziehungen verknüpft? 

„Außer diesen rein harmonischen, aus sich selbst ent- 
springenden Zusammenstellungen, welche immer Totalität mit 
sich führen, gibt es noch andre, welche durch Willkür her- 
vorgebracht werden , und die wir dadurch am leichtesten 
bezeichnen, daß sie in unserm Farbenkreise nicht nach Dia- 
metern, sondern nach Chorden aufzufinden sind, und zwar 
zuerst dergestalt, daß eine Mittelfarbe übersprungen wird." 
(§ 816.) 

„Wir nennen diese Zusammenstellungen charakteristisch, 
weil sie sämmtlich etwas Bedeutendes haben, das sich uns 
mit einem gewissen Ausdruck aufdringt, aber uns nicht be- 
friedigt, indem jenes Charakteristische nur dadurch entsteht, 
daß es als ein Teil aus einem Ganzen heraustritt, mit welchem 
es ein Verhältnis hat, ohne sich darin aufzulösen." (§ 817.) 

Diese Auswahl geschieht natürlich vom Künstler nach 
bestimmten inneren Bedürfnissen. Goethe nun erkennt auch 
hier wieder Gesetz und Zusammenhang. Wie er vorher die 
einzelnen Farben in Bezug auf ihre „sinnlich-sittliche" Wir- 
kung untersucht hatte, so betrachtet er nun einzelne Farben- 
zusammenstellungen in ihren doppelten Bezügen, einerseits 
auf ihre gemeinsame Ausdrucksgewalt, andererseits auf ihre 
mehr oder minder große harmonische Wirkung, wobei er zu 
der Einsicht kommt, daß der Ausdruck oder die sinnlich- 
sittliche Wirkung wiederum jeweils in einem bestimmten Ver- 
hältnis zur letzteren steht. Es seien zwei Beispiele vorgeführt: 

„Gelb und Blau." 

„Dieses ist die einfachste von solchen Zusammenstel- 
lungen. Man kann sagen, es sei zu wenig in ihr: denn da 
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ihr jede Spur von Rot fehlt, so geht ihr zu viel von der To- 
talität ab. In diesem Sinne kann man sie arm und, da die 
beiden Pole auf ihrer niedrigsten Stufe stehen, gemein nennen. 
Doch hat sie den Vorteil, daß sie zunächst am Grünen und 
also an der realen Befriedigung steht." (§ 819.) 

„Gelb und Purpur." 

„Hat etwas Einseitiges, aber Heiteres und Prächtiges. 
Man sieht die beiden Enden der tätigen Seite neben einander, 
ohne daß das stetige Werden ausgedrückt sei." (§ 820.) 

Um uns diese inneren Zusammenhänge noch weiter ver- 
ständlich zu machen, mag wieder eine Beobachtung moderner 
Psychologie dienen. Nach dieser gibt es aus den Empfin- 
dungssystemen der vier Spezialsinne keine Übergänge inein- 
ander. „Im Gegensatze hierzu bilden nun alle einfachen 
Gefühle eine einzige zusammenhängende Mannigfaltigkeit, 
insofern es kein Gefühl gibt, von dem aus man nicht durch 
Zwischenstufen und Indifferenzzonen zu irgend einem andern 
Gefühle gelangen könnte."*) Das macht uns erklärlich, wie 
durch das Gefühl einer einzigen Farbenharmonie uns weitere 
Gefühle verschiedenster Art ausgelöst werden können, wie 
eine einzelne oder mehrere Farben zusammen uns zu „sinn- 
lich-sittlicher" Wirkung gereichen, ja uns das Bewußtsein 
mannichfachster Stimmungen und Charaktere, gleichsam wie 
durch Ideenassoziation zu übermitteln imstande sind. Während 
also ein Gefühl in uns erregt wird, kann eine Unendlichkeit 
derselben in uns mitklingen. Daher die schöpferische Stim- 
mung, in die manche Kunstwerke den Beschauer oder Hörer 
versetzen. Indem wir so den Zusammenhang einer Gefühls- 
unendlichkeit wenigstens ahnen, kann uns ein einziges Kunst- 
werk sozusagen den Sinn der ganzen Welt erschließen und 
alle Wesenstiefen in uns auftun. 



Wilhelm Wundt, a. a. O. pag. 43. 
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Zur Erklärung künstlerischer Eindrücke bedarf es einer 
Theorie, die einer Weltanschauung ihr Dasein verdankt, welche 
selbst solchen tiefen Einsichten, wie sie dem ästhetischen Be- 
wußtsein zu Eigen sind, fähig ist. Die Qoethische Lehre 
von den Farben entspricht dieser Forderung in hohem Maße. 
Wie immer das Urteil über sie lauten wird, ihre ästhetische 
Bedeutung sollte nicht verkannt werden. Durch diese allein 
schon ist sie von eminentem Werte. Sie ist zu den genialsten 
Schöpfungen des Dichters und Denkers zu zählen. 

Wir aber werden es jetzt verstehen, wenn wir aus Goethes 
Leben erfahren, daß die Beschäftigung mit der Farbenlehre 
zu einer der größten und heißesten Leidenschaften für den 
Dichter geworden ist, daß er sein Werk darüber für eines 
seiner bedeutendsten und wichtigsten Produkte hielt, er, der 
Dichter des „Faust", und daß ihm die Anschauungen des- 
selben im hohen Alter zu ganz unantastbaren wurden, so 
sehr, daß er jeden, auch den kleinsten Widerspruch dieser- 
halb auf das Peinlichste als eine Verietzung empfand, wie 
wenn ihm jemand einen Stich in das innerste Herz seines 
Wesens gegeben hätte. Wir werden es nicht mehr unbegreif- 
lich finden, erzählen zu hören, wie der hochgestellte Staats- 
mann auf der Kampagne in Frankreich im Jahre 1792, in- 
mitten kriegerischer Umgebung und für ganz Europa wich- 
tiger Erlebnisse plötzlich vollständig gebannt und gefesselt 
wurde von einer an sich unwichtigen Erscheinung in einem 
Wassertümpel am Wege, die ihm eine interessante Bestätigung 
seiner Farbenlehre darbot, ja daß ihm diese Begegnung fast 
das Wichtigste wurde, was ihm bei Gelegenheit jener histo- 
risch bedeutsamen Ereignisse; an denen teilzunehmen er von 
seinem Fürsten eigens berufen war, sich bot. Auch wird es 
uns nicht ferner verwundern, daß der ganze Briefwechsel und 
wohl auch fast der ganze persönliche und mündliche Verkehr, 
der zwischen den beiden größten zu der Zeit schaffenden 
Geistern, zwischen dem greisen Dichter, der einen „Wilhelm 
Meister" geschaffen, und dem jugendlichen Verfasser der 
„Welt als Wille und Vorstellung" statthatte, sich um nichts 
anderes wie um die Farbenlehre bewegte. Und mit ernstem 




rfas Goethe an seine ver- 
Stein, von seinen optischen 
jurch zu einer Cuhur gelangt, 
^iiuern Seite her schwerlich verschafft 
i Rührung werden wir schließh'ch des ge- 
mänti Bel(enntnis vernehmen, das er nach Goethes 
eTner anderen nahen Freundin des Großen, der Frau 
ffarianne von Willemer, in einem Briefe ablegt: „Es khngt 
wunderlich, aber doch möchte ich sagen, daß alles Poetische 
und Literarische mir nicht so großen inneren Gewinn ge- 
bracht hat, als seine Farbenlehre. Ich finde nun die Gottheit 
nicht mehr bloß in meinem Gemüt, sondern ich finde sie nun 
auch außer mir im Urphänomen, wo ich oft ihren Hauch 
unmittelbar zu wittern glaubte, und große Augenblicke erlebte 
wie nie zuvor. Doch so darf man nur zu Eingeweihten 
reden wie Sie." 

Des Meisters eigene Auffassung ist es, die aus dem treuen 
Schüler spricht. Der Meister aber hatte einmal gesagt: 

„Das Wahre, mit dem Göttlichen identisch, läßt sich 
niemals von uns direkt erkennen; wir schauen es nur im 
Abglanz, im Beispiel, Symbol, in einzelnen und verwandten 
Erscheinungen; wir werden es gewahr als unbegreifliches 
Leben und können dem Wunsch nicht entsagen, es dennoch 
zu begreifen." 



